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Baguettes, bodies, and haute couture galore! Shoe designer turned amateur sleuth, Maddie Springer, is at it again, this time in fabulously fashionable Paris. When Europe's designer de jour, Jean Luc LeCroix, invites Maddie to show her creations at Paris Fashion Week, Maddie's sure she's died and gone to heaven. That is until Jean Luc's top model is found dead on the runway, stabbed with a familiar stiletto heel. Sure someone is trying to frame her, Maddie enlists the help of her friends, including the sexy Detective Jack Ramirez, to uncover a daring jewel heist, a devious blackmailer, and even a few skeletons lurking in the closets of those closest to her. But as the evidence mounts, Maddie becomes the prime suspect and Ramirez is stuck between a badge and a cute blonde with a tendency for trouble. Will he stand by her as she attempts to track down an international killer, or will this be the case that finally comes between them? One thing's for sure, if Maddie doesn't uncover the real killer soon, she may be saying her final adieu.
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    Möge der Himmel voller weicher Decken und warmer Teddybären sein und dir die rosa Schnuller niemals ausgehen.
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    Ich liebe Schuhe.


    Ich meine, ich liebe sie wirklich und wahrhaftig. Falls meine winzige Einzimmerwohnung je abbrennen sollte, wäre mein Lieblingspaar silberfarbener Riemchensandalen das Einzige, für das ich mich noch einmal in die Flammen stürzen würde. Gut, ich bin Single, lebe allein, und Topfpflanzen überleben bei mir nicht lang, ganz zu schweigen von einem Haustier. Trotzdem – es ist fast schon eine Besessenheit.


    Deshalb war es wohl verständlich, dass ich kreischte und quietschte und herumhüpfte wie eine Sechsjährige unter Ritalin-Entzug, als ein kurzer Moment von Internetruhm dazu führte, dass mich eine trendige Boutique in Beverly Hills darum bat, eine eigene Kollektion für sie zu entwerfen.


    Und das, obwohl der größte Erfolg, den ich in meiner illustren Karriere als Schuhdesignerin vorzuweisen hatte, die Sponge-Bob-Pantoffeln waren, die ich für Tot Trots, einen Kinderschuhhersteller, entworfen hatte, und die in der letzten Saison der Verkaufshit bei Payless gewesen waren. (War das etwas, womit ich angeben konnte oder sollte ich es tunlichst in meinem Lebenslauf unterschlagen? Das hatte ich noch nicht entschieden.)


    Aber es kam sogar noch besser: Das erste originale Maddie-Springer-Modell kaufte nämlich eine aufstrebende junge Schauspielerin, die sie zufälligerweise gerade trug, als sie vor dem Twilight Club am Sunset Boulevard wegen Drogenbesitzes verhaftet wurde. Plötzlich wurde in Entertainment Weekly, Access Hollywood und sogar auf CNN von meinen Schuhen berichtet, und ich bekam Anrufe von den hipsten Boutiquen in L. A. und Orange County, die alle meine Kollektion – die ich passenderweise »High Heel Verführung« getauft hatte – einkaufen wollten.


    Und dann geschah das Unglaubliche. (Oh ja, es wird noch besser.) Das Erstaunlichste und Beste, das mir je widerfahren ist, seit DSW sich entschlossen hat, Prada ins Programm zu nehmen. Jean Luc Le Croix, der angesagteste europäische Modemacher, bat mich – ja, mich! – meine Modelle in seiner Show auf der Fashion Week in Paris zu präsentieren.


    Paris!


    Ich war im siebten Himmel.


    Selbstverständlich erlitt ich darauf zuerst einen leichten Herzanfall und wiederholte dann meine Imitation einer sechsjährigen Ritalin-Abhängigen.


    Nicht so selbstverständlich war dagegen die Reaktion meines Freundes auf die Nachricht des Jahrhunderts.


    »Wohin willst du?«, fragte Ramirez.


    »Paris«, seufzte ich und sah schon den Eiffelturm vor mir.


    Ramirez rollte sich im Bett herum, um mich mit zusammengezogenen Brauen anzusehen. »Warum willst du nach Paris?«


    »Soll das ein Witz sein?« Ich setzte mich auf und zog das Laken über mich. Obwohl wir nun schon seit über einem Jahr zusammen waren – mal mehr, mal weniger –, war ich immer noch manchmal befangen. Vermutlich weil ich nie so recht wusste, was er dachte, wenn er mich mit seinen Schlafzimmeraugen ansah.


    Jack Ramirez arbeitete bei der Mordkommission und hatte eine sehr große Pistole, ein sehr großes Selbstbewusstsein und einen sehr großen … Nun, sagen wir einfach, dass es gewisser Teile seiner Anatomie ebenfalls nicht an Größe mangelte. Er war hochgewachsen, kompakt gebaut, durchtrainiert und sehnig, hatte schwarzes Haar, dunkelbraune Augen und eine gefährliche, starke Ausstrahlung, die Männer argwöhnisch und Frauen hochgradig nervös werden ließ. Quer über seine linke Augenbraue verlief eine weiße Narbe, und auf seinen Bizeps war ein Panther tätowiert, dessen geschmeidiger, kräftiger Rücken sich jetzt mit dem Spiel seiner Muskeln bewegte, als er den Kopf in die Hand stützte und auf meine Antwort wartete.


    »Warum sollte ich nicht nach Paris wollen? Das ist die Welthauptstadt der Mode! Die Heimat der Haute Couture. Chanel. Dior. Der Eiffelturm!«


    »Wo wirst du wohnen?«


    »Jean Luc hat für alle, die bei der Show mitmachen, Zimmer besorgt. Wir wohnen im Plaza Athénée. Das ist bereits alles geregelt.«


    »Sprichst du überhaupt Französisch?«


    Ich winkte ab. »Ich weiß, wie man nach der Toilette fragt, und ›Was kosten diese Schuhe?‹ kann ich auch sagen. Das reicht.«


    »Ich habe gehört, dass die Franzosen ziemlich unhöflich zu amerikanischen Touristen sind.«


    Ich sah ihn mit festem Blick an. »Glaub mir, man darf ruhig ein wenig unhöflich zu mir sein, wenn ich dafür auf die Fashion Week komme.«


    »Hmpf«, grunzte Ramirez und verlagerte sein Gewicht, wobei das Laken von seiner nackten Brust glitt und ein Sixpack zum Vorschein kam, das Budweiser neidisch gemacht hätte.


    Für einen Moment vergaß ich, worüber wir gerade gesprochen hatten.


    »Wie lange?«


    »Was?« Hastig sah ich ihm wieder in die Augen.


    »Wie lange wirst du fort sein?«


    »Oh. Äh, zwei Wochen. Vielleicht auch drei. Nicht länger. Jean Luc möchte, dass ich ihm beim Aufbau helfe, und danach bleibe ich natürlich über die gesamte Fashion Week. Vielleicht noch ein paar Tage länger, um ihm packen zu helfen.«


    Ramirez schüttelte den Kopf. »Mir gefällt das nicht.«


    »Ach komm, Jack. Warum nicht?« Verstand er denn nicht, dass wir von Paris redeten?


    »Maddie, eine Frau allein in einem fremden Land, das finde ich nicht gut.«


    Wäre die Antwort nicht so unverschämt chauvinistisch gewesen, hätte ich seine Sorge vielleicht rührend gefunden.


    »Ich bin nicht allein. Bei der Show machen noch massenweise andere mit: Models, Regisseure, Designer. Außerdem werde ich die meiste Zeit mit Jean Luc zusammen sein.«


    »Jean Luc«, sagte Ramirez nachdenklich. »Ich glaube nicht, dass mich das beruhigt.«


    »Du bist doch nicht etwa eifersüchtig?«, fragte ich gespielt unschuldig und strich mit einem Finger über Ramirez’ granitharte Brust.


    Er grinste. »Auf einen Mann namens Jean Luc? Das ist nicht dein Ernst, oder?«


    Ich gab ihm einen leichten Klaps. »Das musst du auch nicht. Du hast ja keine Ahnung, wie viel Arbeit die Organisation einer solchen Modenschau macht. Ich kann von Glück sagen, wenn ich zum Schlafen komme, Zeit, die männlichen Models anzugaffen, bleibt mir da bestimmt nicht.«


    Ramirez sah mich aus zusammengekniffenen Augen an. »Männliche Models? Jetzt versuchst du, mich eifersüchtig zu machen.«


    Ich gab ihm noch einen Klaps. »Keine Sorge, ich komme schon klar.«


    »Und was ist mit mir?« Spielerisch zupfte er an mir.


    »Was soll mit dir sein?«


    »Ich weiß nicht, ob ich klarkomme. Zwei Wochen allein, das ist für einen Mann wie mich eine lange Zeit.«


    »Du schaffst das schon, da bin ich mir sicher.«


    »Ich weiß nicht.« Sein Finger strich meinen nackten Arm entlang und hinterließ eine Gänsehaut. »Ich fühle mich jetzt schon ganz einsam, wenn ich nur daran denke.«


    »Du bist echt ein großes Baby, weißt du das?«


    Sein Grinsen wurde breiter.


    »Darf ich dich übrigens daran erinnern, dass ich dich heute das erste Mal seit zwei Wochen sehe?«


    Sein Lächeln wurde unsicher. »Das kann nicht sein.«


    »Oh doch.« Ich nickte mit Nachdruck, sodass mein blondes Haar hin und her schwang. »Letztes Wochenende musstest du wegen der Schießerei im South Central absagen. Mittwoch war die Massenkarambolage auf dem Pacific Coast Highway, und Freitag wurde die Leiche dieses Strippers in den Hills gefunden.«


    Ramirez hatte als Freund nur einen Fehler: seine Hingabe an seine Arbeit. Was ich ihm nicht vorwarf, denn er war ein verdammt guter Cop. Wir hatten uns kennengelernt, als ich zufällig über einen seiner Fälle gestolpert war, in dem es um meinen Ex-Freund, 20 Millionen veruntreute Dollar und eine Mordserie ging. Aber seitdem war sein Job der reinste Beziehungskiller gewesen: Ramirez wurde an irgendwelchen Tatorten festgehalten, ich saß zu Hause, guckte Wiederholungen von Sex and the City und wartete darauf, dass das Telefon klingelte.


    Nicht, dass ich mich beschwert hätte. Nicht sehr zumindest.


    »Hm. Das könnte hinkommen«, gab er zu.


    »Danke schön.«


    Er seufzte. »Na gut. Ich gebe auf. Geh, kümmere dich um deine Schuhe und besichtige den Eiffelturm. Ich werde es schon überleben.«


    »Wirklich?«, quiekte ich. Natürlich wäre ich so oder so geflogen. Ich meine: Paris! Aber es war nett zu wissen, dass er nichts dagegen hatte.


    »Wirklich.« Er machte eine Pause. »Unter einer Bedingung.«


    Ich zog eine Augenbraue hoch. »Und die wäre?«


    Ramirez ließ seinen Röntgenblick hinunter zu dem dünnen weißen Laken gleiten, das meine knappe B-Größe bedeckte. »Hm-hm.« Er nickte. Dann setzte er plötzlich sein patentiertes Großer-böser-Wolf-Lächeln auf: viele weiße Zähne und ein gefährlicher Ausdruck in den Augen. »Heute Abend gehörst du ganz mir.«


    Ein Schauer lief über meinen Rücken und hörte erst irgendwo südlich meines Bauchnabels wieder auf. Ich schluckte trocken. Dann nickte ich.


    Und ließ das Laken sinken.


    Zu dieser Zeit hatte ich zwei Laster: mexikanisches Essen und – wie Sie vielleicht schon festgestellt haben – mexikanische Männer. Dank einer frühmorgendlichen Schießerei auf dem Olympic Boulevard, die Ramirez schon im Morgengrauen aus dem Bett geholt hatte (sehen Sie, was habe ich Ihnen gesagt?), konnte ich Letzterem nun nicht mehr frönen. Blieb also nur Ersteres, in Form eines Grande Nachos Supremo im Whole Enchilada in Beverly Hills. Und ich muss zugeben, dass der Halborgasmus, den ich beim Genuss des klebrigen Cheddars und der Salsa-Soße hatte, fast so gut war wie das, was ich heute Morgen für Ramirez geplant hatte.


    Fast.


    »Hat Ramirez wieder die Nacht bei dir verbracht?«, fragte meine beste Freundin Dana und beugte sich mit aufgestützten Ellbogen zu mir über den Tisch.


    Ich nickte. Und konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Nach einer Nacht mit Ramirez war es wie eingemeißelt. »Es war heiß.«


    Dana leckte sich die Lippen. »Wie heiß?«


    Ich nahm eine Peperoni von meinem Teller und hielt sie hoch. »Zehn davon, und es würde immer noch nicht reichen.«


    Dana seufzte und begann sich mit der mit einem tanzenden Kaktus bedruckten Serviette Luft zuzufächeln. »Bei mir ist es schon so lange her, dass ich mich noch nicht einmal richtig daran erinnern kann, wie eine Eine-Peperoni-Nacht ist.«


    Dana war eine blonde, blauäugige Fitnesstrainerin Schrägstrich Möchtegern-Schauspielerin mit dem Körper eines Playboy-Bunnys. Was bedeutete, dass sie sich über zu wenig Sex nicht beklagen konnte. Doch ihr aktueller Freund war Rick Montgomery, der den attraktiven Gärtner in der erfolgreichen Fernsehserie Magnolia Lane spielte. Und tatsächlich hatte meine flatterhafte Freundin Rick versprochen, monogam zu leben, und dieses Versprechen seit nun immerhin drei Monaten nicht gebrochen. Ich war sehr stolz auf Dana. Vor allem da Rick gleich nach dem Ende der Dreharbeiten der letzten Staffel von Magnolia Lane nach Kroatien geflogen war, um dort einen Krimi mit Natalie Portman zu drehen. Rick sagte, das Drehbuch sei fantastisch und oskarverdächtig. Dana sagte, sie wolle in einen kleinen batteriebetriebenen Freund investieren und beten, dass die Szenen schnell im Kasten waren.


    »Wann kommt Rick denn wieder?«, fragte ich, den Mund voll Sour Cream und heißer Salsa-Soße. Himmlisch, sage ich Ihnen.


    »In etwa drei Wochen. Ich weiß nicht, ob ich es schaffe, Maddie. So lange war ich noch nie ohne Sex.«


    Ich hob eine Augenbraue. »Noch nie?«


    Dana nickte heftig. »Seit der neunten Klasse.«


    Wow. Ich glaube, in der Neunten habe ich mit Bobby Preston immer noch darüber verhandelt, ob er mir an die Brust fassen durfte.


    »Warum fliegst du nicht einfach zu ihm?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Kann ich nicht. Der Drehort liegt in einem militärischen Sperrgebiet. Um da reinzukommen, brauchten sie Hunderte von Genehmigungen und so. Ein Nümmerchen zwischendurch wird wohl kaum auf der Liste der genehmigten Gründe stehen.«


    »Ich fühle mit dir.«


    »Danke.« Dana nippte an ihrem Eistee: entkoffeiniert, zuckerfrei und mit reichlich zugesetzten Antioxidantien. Was die Ernährung anging, war Dana von der Fraktion »Mein Körper ist mir heilig«. Im Gegensatz zu mir: Die Nacho-Platte vor mir mit ihren eine Million Kalorien sprach für sich.


    »Wenn dich das tröstet, letzte Nacht hatte ich auch das erste Mal seit Wochen wieder Sex.« Ganz zu schweigen davon, dass ich gerade Chips und Bohnen futterte, statt mich auf Laken zu wälzen.


    Dana seufzte wieder und warf der Peperoni einen sehnsüchtigen Blick zu. »Nicht so ganz. Aber danke, dass du es versucht hast.«


    »Wie wäre es mit Shoppen? Diese Therapie wirkt bei mir immer.«


    Dana nickte, dass ihr Pferdeschwanz wippte. »Gern. Aber nicht lange. Um eins habe ich ein Vorsprechen. Für die Rolle eines Strichmädchens in der neuen Produktion von David E. Kelley. Ich glaube, ich habe gute Chancen.«


    Ich musterte sie von oben bis unten – den superkurzen Minirock, die sieben Zentimeter hohen Absätze und das pinkfarbene bauchfreie Top – und musste leider zugeben, dass sie vermutlich recht hatte.


    Ich verputzte das Nacho Supremo bis auf den letzten Rest und konnte mich gerade noch zurückhalten, nicht den Teller abzulecken. Anschließend spazierten Dana und ich den Santa Monica Boulevard hinunter und bogen rechts in den Beverly Drive ein.


    Normalerweise war es undenkbar, dass irgendjemand in L. A. zwei Häuserblocks zu Fuß zurücklegte, doch hier befanden wir uns in einem erstklassigen Shopping-Revier. Auf der belebten Straße wimmelte es von schnittigen Sportwagen und importierten Limousinen, die Schaufenster der Boutiquen quollen über vor Designerhandtaschen, Tanktops für tausend Dollar und italienischen Lederschuhen mit so feinen Stichen, dass man hätte schwören können, Feenhände hätten sie genäht.


    Nachdem sie über einem Paar krokodillederner Stiefel, einer fantastischen Jacke und zwei zum Sterben schönen Abendkleidern in Verzückung geraten war, blieb Dana vor der Boutique Bellissimo stehen. »Oh mein Gott, Mads! Sind das deine?« Sie zeigte auf ein Paar Mary Janes aus rotem Lackleder mit schwarzen Kitten Heels.


    Mein Lächeln war so breit, dass mein Kiefer knackte. »Ja«, sagte ich und strahlte vor Stolz, wie eine Mutter mit Schüler-des-Monats-Aufklebern an der Stoßstange. »Das ist das jüngste Modell. Gefallen sie dir?«


    »Ich finde sie fantastisch! Oh, ich will auch so welche haben. Hey, meinst du, du kannst es arrangieren, dass ich sie zur Premiere von Ricks Film tragen kann?«


    »Ich weiß nicht, ob du mich dir leisten kannst. Ich bin jetzt eine ziemlich gefragte Designerin«, scherzte ich.


    »Na ja, so wie sich die Dreharbeiten im Moment hinziehen, wird das sowieso nicht so bald sein.« Dana zog einen Schmollmund und starrte die roten Schuhe so sehnsüchtig an, als könnten sie sich wie von Zauberhand in ihren Herzensmann verwandeln.


    »Wie sollen die Schuhe denn aussehen?«, fragte ich, um sie aufzumuntern. »Weißt du schon, welche Farbe du tragen wirst?«


    »Oh, ich weiß ganz genau, was ich will!«, sagte Dana, deren Miene sich sofort wieder aufhellte. »J. Lo hat bei den MTV Awards total süße Sandalen mit Keilabsatz getragen. Sie waren schwarz mit einer Reihe Pailletten entlang der …« Doch dann verstummte sie, den Blick auf einen Punkt knapp über meiner Schulter gerichtet. Plötzlich wurden ihre Augen groß und rund.


    »Was ist?«


    Ich blieb wie angewurzelt stehen und fuhr mit dem Kopf herum. Ein kleiner gelber Sportwagen raste mit Karacho den Beverly Drive hinunter, rammte einen Hummer an der Seite und hätte fast eine Frau mit einer Dolce-Einkaufstüte überfahren, bevor er mit quietschenden Reifen zurück auf die Straße schwenkte.


    »Oh mein Gott, Maddie«, sagte Dana mit schriller, panischer Stimme. »Pass auf!«


    Mit Entsetzen sah ich, wie der kleine Wagen quer über zwei Spuren raste, einen Satz über den Bordstein machte und noch einmal beschleunigte.


    Direkt auf mich zu.
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    Kennen Sie das, wenn man plötzlich neben sich steht und sich zusieht, als wäre das eigene Leben ein Fernsehfilm mit Heather Locklear, und dabei denkt: Mensch, wie kann man nur so viel Pech haben?


    Nach einem kurzen Moment, in dem ich mich wie das berühmte Reh im Scheinwerferlicht fühlte, warf ich mich nach rechts und landete, die Arme nach vorn ausgestreckt wie Superman, auf dem Pflaster. Wäre mein Bauch nicht so schwer von mexikanischen Köstlichkeiten gewesen, wäre ich wohl flink genug gewesen, mich in Sicherheit zu bringen – zumindest versuchte ich mir das später einzureden. So aber spürte ich einen harten Schlag, als die Stoßstange mein linkes Bein traf. Mein Kopf flog zurück und knallte auf den Bürgersteig.


    »Äh.« Winzige Leuchtpunkte tanzten vor meinen Augen. Ich schloss sie schnell. Adrenalin fuhr durch meine Glieder, und mein Herz schlug wie ein Presslufthammer. Ich versuchte meinen Mund zu bewegen und schmeckte Blut. Wahrscheinlich hatte ich mir auf die Zunge gebissen.


    »Oh mein Gott, oh mein Gott! Maddie, bist du verletzt?«


    Ich blinzelte. Langsam. Und erblickte Danas Gesicht über mir, daneben einen Obdachlosen, der ein ausgewaschenes T-Shirt von Abercrombie trug und zwei Frauen mit roten Hüten und Chanel-Tüten, die von ihren Handgelenken baumelten.


    »Ich … ich glaube nicht.« Ich wackelte mit den Fingern, den Armen, den Beinen. Doch ich kam nur bis zum linken Bein, dann spürte ich einen stechenden Schmerz und jaulte auf wie ein Welpe. Langsam stemmte ich mich auf die Ellbogen hoch und blickte an mir herunter. Der gelbe Sportwagen schwebte genau über meinem Unterschenkel. Er war so neu, dass er noch nicht einmal Nummernschilder hatte. An der Haube war ein Mustang aus funkelndem Chrom befestigt. Das Einzige, das die Perfektion des nigelnagelneuen Autos beeinträchtigte, war die große hässliche Beule in der vorderen Stoßstange.


    Wie mein linkes Bein aussah, wollte ich lieber gar nicht wissen.


    Die Tür des Mustangs flog auf, und die Fahrerin kletterte heraus. Oder eigentlich, quetschte sich hindurch. Ich machte mich bereit, den ganzen Zorn einer sexuell frustrierten Blondine, deren Nacho-Rausch soeben zunichte gemacht worden war, über ihr auszuschütten, hielt aber inne, als sie ganz in mein Blickfeld geriet. Sie war mindestens hundertfünfzig Kilo schwer, trug ein knallig grün-pinkfarbenes hawaiianisches Gewand, Birkenstocks und einen Lidschatten in einer Farbe, bei deren Anblick Marilyn Manson erschaudert wäre.


    Im Geist schlug ich mir mit der flachen Hand an die Stirn.


    Mrs Rosenblatt.


    Mrs Rosenblatt war die Busenfreundin meiner Mutter, fünf Mal geschieden (und stets auf der Suche nach Nummer sechs) und kommunizierte mithilfe ihres spirituellen Führers Albert mit den Toten. Ich weiß: So etwas gibt es nur in L. A. Aber offenbar sollte man sich hüten, vorschnell ein Urteil zu fällen. Dem neuen Auto nach zu urteilen, liefen die Geschäfte als Medium dieser Tage nicht schlecht.


    »Oh, ich schwöre dir, Maddie, ich habe dich nicht gesehen, Liebes. Dieses neue Gangschaltungsdingens ist schuld daran. Ich habe keine Ahnung, wie man damit umgeht. Man sollte doch meinen, wenn ein Auto so viel kostet, müsste es sich auch von allein fahren. Ach Gottchen, deine Mutter wird mich umbringen. Ich war auf dem Weg zu Fernando’s, wir sind dort verabredet. Liebes, kannst du dich bewegen? Kannst du sprechen? Brauchst du einen Arzt? Wie viele Finger halte ich hoch?«


    Ich blinzelte. »Fünfzehn.«


    »Sie braucht einen Arzt. Ruft einen Arzt!«


    Ich ließ den Kopf zurück auf das Pflaster sinken. Während Dana ihr Handy aus ihrer Handtasche klaubte, ließ Mrs R. mich tief ein- und ausatmen und von zehn rückwärts zählen – was zwar hilft, wenn man zu viele Margaritas getrunken hat, nicht aber, wenn man gerade von einem Wagen überfahren worden ist. Aber ich war kaum in der Verfassung, darüber zu diskutieren. Wenigstens lenkte mich das Zählen von dem Schmerz ab, der sich nun, nachdem der Schock nachgelassen hatte, langsam bis zu meinem Oberschenkel hochzog.


    Zehn Minuten später war unser kleines Grüppchen um halb Beverly Hills angewachsen – zumindest schien es mir so, als die Sanitäter sich ihren Weg durch die Schaulustigen bahnten und mein Bein beäugten. Jetzt war ich froh, dass ich mich heute Morgen rasiert hatte.


    Der Größere der Sanis, ein dunkelhaariger Typ mit Sommersprossen, ging neben mir in die Hocke und rüttelte vorsichtig an meinem linken Bein.


    Ich sah Sterne und glaubte, in Ohnmacht zu fallen.


    »Das sieht nicht gut aus«, sagte Sommersprosse. »Könnte gebrochen sein.«


    Na toll. Andere Frauen spazieren durch Beverly Hills und kommen mit einem Paar Jimmy Choos nach Hause, ich mit einem gebrochenen Bein.


    »Sind Sie sicher?«, wimmerte ich.


    »Nicht, bevor wir die Röntgenbilder gesehen haben. Können Sie mit den Zehen wackeln?«


    Ich strengte mich an.


    »Die linken Zehen.«


    »Ich wackle doch mit den linken Zehen.«


    Sommersprosse und der andere Sanitäter wechselten einen Blick, dann betrachteten sie wieder stirnrunzelnd mein Bein. »Nö. Das sieht nicht gut aus. Wir müssen diesen Stiefel aufschneiden.«


    »Nein!« Ich setzte mich aufrecht. »Mir geht es gut. Es wird schon besser. Wirklich. Alles bestens. Kein Grund, die Stiefel zu zerschneiden. Sehen Sie, sie haben einen Reißverschluss.« Ich fasste nach unten und begann, den Reißverschluss aufzuziehen. Schlechte Idee. Schmerz schoss mein Bein hoch, und die uns umstehende Menge verschwamm vor meinen Augen. Ich ließ den Reißverschluss los und holte tief Luft, um nicht die Nachos auf den Bürgersteig zu kotzen.


    »Ma’am, ihr Bein ist geschwollen. Es könnte gebrochen sein. Wir müssen Ihnen den Stiefel vom Bein schneiden.«


    »Wissen Sie eigentlich, was Sie da sagen? Das sind echte Guccis! Ich musste drei Paar Disney-Prinzessinnen-Winterschuhe entwerfen, um mir die leisten zu können.«


    Sommersprosse tauschte einen Blick mit seinem Partner. »Ma’am, Sie stehen unter Schock. Bleiben Sie bitte still liegen.«


    »Nein, warten Sie. Ich glaube, die Schwellung geht schon ein wenig zurück. Nur einen Moment. Dann bekomme ich den Reißverschluss bestimmt auf.«


    »Ma’am, zwingen Sie uns nicht, Sie festzuschnallen.«


    »Warten Sie, warten Sie! Bitte … Ich, ich … Dana?« Ich wandte mich an meine Freundin und machte, wie ich hoffte, ein besonders überzeugendes hilfloses Gesicht. (Was, da ich gerade unter einem Sportwagen lag, nicht besonders schwierig war.)


    Dana biss sich auf die Lippe. »Herrgott, Maddie, das sieht schlimm aus. Vielleicht solltest du sie wirklich einfach zerschneiden lassen.«


    Ich ließ den Kopf zurück auf das Pflaster sinken. Was hätte ich sonst tun können? Ergeben schloss ich die Augen und bemühte mich, nicht zu weinen. Dann bemerkte ich, dass Sommersprosse seine Schere zückte und meine Guccis schändete.


    »Drei Monate?«, fragte ich erschrocken die Notärztin in weißem Kittel und mit dicken Brillengläsern und hoffte, ich hätte mich verhört. Dabei wäre es keine Überraschung für mich gewesen, dass Gott mich vergessen hatte, schließlich war ich seit Ostern nicht mehr in der Kirche gewesen.


    »Drei Monate.« Die schmallippige Ärztin warf einen Blick auf ihre Kladde und nickte. Sie war ungeschminkt und hatte die dicken braunen Haare zu einem solch straffen Zopf gebunden, dass sich die Haut um die Augen in Falten zog. »Sie haben eine Tibiafraktur. Drei Monate braucht der Knochen, um zusammenzuwachsen. So lange müssen Sie den Gips tragen. Danach können wir überlegen, welche physiotherapeutischen Maßnahmen sinnvoll sind. Belasten Sie das Bein nicht und legen Sie es so oft wie möglich hoch, damit die Schwellung zurückgeht, vor allem in den nächsten achtundvierzig Stunden.«


    Ich sah hinunter auf den mit blauem Elastikband umwickelten Gips, der mein linkes Bein von den gänzlich unmanikürten Zehen bis hoch zum Rocksaum bedeckte. Vom Knie abwärts sah ich aus wie ein aufgedunsener Schlumpf.


    Nachdem die Sanitäter meinen Stiefel entlang der Mitte aufgeschnitten hatten, war ich mit dem Rettungswagen rasch zum nächstgelegenen, von meiner Versicherung genehmigten Krankenhaus gebracht worden. Mrs R. hatte darauf bestanden mitzufahren: Sie fühle sich irgendwie verantwortlich. (Ich wies sie nicht darauf hin, dass das möglicherweise so war, weil sie tatsächlich verantwortlich für den Unfall war.)


    Nachdem ich nur fünfunddreißig Minuten in einem winzigen weißen Raum ganz hinten in der Notaufnahme gewartet hatte, schob mich eine Schwester zur Röntgenabteilung, wo man mein Bein in alle möglichen unbequemen Positionen drehte, um Aufnahmen zu machen. Dann wurde ich zurück in den sterilen Raum gefahren, um zu warten, während die Ärztin meine Bilder begutachtete, was noch einmal vierzig Minuten dauerte, die ich mir damit vertrieb, den Teenagern im Raum nebenan dabei zuzuhören, wie sie sich die Seele aus dem Leib kotzten, weil sie verdorbene Sushi in der Westwood Mall gegessen hatten.


    Das war ungefähr der Punkt, an dem ich Dana erklärte, dass es mir gut gehe und sie zu ihrem Vorsprechen gehen könne. Zuerst weigerte sie sich (weil es mir ganz offensichtlich nicht gut ging), aber ich wusste, wie sehr sie die Rolle des Strichmädchens wollte. Außerdem konnte sie hier nichts mehr für mich tun.


    Doch jetzt, umgeben von Mrs R.’s Birkenstocks und Dr. Zopf’s flachen Slippern, wünschte ich doch, ich hätte eine Verbündete, die verstand, wie sehr dieser Gips jedes nur denkbare Outfit ruinieren würde, und das offenbar nun drei Monate lang.


    »Was ist mit duschen? Kann sie das Ding zum Duschen abnehmen?«, fragte Mrs Rosenblatt. »Als Lenny, mein vierter Mann, sich einmal den Arm gebrochen hat, konnte er ganze zwei Monate nicht duschen. Ich sage Ihnen, der Kerl roch ziemlich streng, als sie ihm das Ding endlich abgenommen haben. Ich glaube, Lenny hatte angefangen ein bisschen zu schimmeln.«


    Ich wimmerte.


    »Nehmen Sie lieber ein Bad, aber Sie dürfen den Gips auf keinen Fall dabei abnehmen. Wickeln Sie ihn in Plastik ein und hängen Sie ihn aus der Wanne.«


    Ich wimmerte noch einmal.


    »Ich werde Ihnen Tabletten gegen die Schmerzen verschreiben«, fuhr sie fort und kritzelte etwas in meine Krankenakte. Dann drehte sie sich zu einem Schrank um und holte zwei hohe Metallkrücken heraus. »Die werden Sie brauchen, wenn Sie mobil sein wollen. Zuerst ist es ein wenig ungewohnt, aber glauben Sie mir, Sie gewöhnen sich daran«, sagte sie und passte die Höhe an meine Größe an.


    Ich nahm sie und steckte eine unter jeden Arm. Na toll. Ich war nicht nur ein Schlumpf, jetzt war ich auch noch Tiny Tim.


    Die Ärztin musterte meinen übrig gebliebenen Gucci-Stiefel, und eine Falte erschien zwischen ihren ungezupften Augenbrauen. »Und ich würde Ihnen raten, auf hohe Absätze zu verzichten, bis der Bruch sich stabilisiert hat.«


    »Moment!« Ich hob die Hand. »Was meinen Sie damit: Auf Absätze verzichten?«


    »Abgesehen davon, dass Sie damit leichter aus dem Gleichgewicht geraten, belasten Sie das verletzte Bein zu sehr, wenn der eine Fuß höher als der andere ist. Tragen Sie die nächsten drei Monate nur flache Schuhe.« Und damit verließ Dr. Zopf immer noch kritzelnd den Raum.


    Mit offenem Mund und Tränen in den Augen starrte ich ihr nach. Drei Monate lang keine hohen Absätze? Konnte dieser Tag noch schlimmer werden?


    Wie als Antwort auf meine Frage flog die Tür auf.


    »Oh, mein armes Baby!«


    Ich blickte hoch und sah meine Mutter ins Zimmer stürzen, den Kopf gesenkt, die Arme ausgestreckt, um mich so fest zu umarmen, dass ich fürchtete, meine Rippen würden brechen.


    »Oh, mein Baby, wie geht es dir?«


    »Alles in Ordnung, mir geht’s gut.« Na ja …


    »Ich bin sofort nach Mrs Rosenblatts Anruf losgefahren. Oh, mein armes Baby, du hättest tot sein können!«


    »Es war diese blöde Gangschaltung«, sagte Mrs R. »Da unten sind zu viele Pedale. Ich wusste nicht, welches ich wann treten musste. Man sollte wirklich weniger Pedale in diese Sportwagen einbauen.«


    »Mom, ich bekomme keine Luft.«


    »Oh, tut mir leid.« Erst als Mom zurücktrat, sah ich ihre Aufmachung.


    Ich liebe meine Mutter sehr, aber ich bin froh, dass ich nicht ihren Sinn für Mode geerbt habe. Mehr sage ich nicht. Heute trug sie eine schmale, enge Jeans (die offensichtlich für jemanden gemacht worden war, der drei Kleidergrößen kleiner trug als sie), eine Bluse, die über und über mit winzigen weißen Rüschen verziert war, und schwarze Basketballschuhe von LA Gear, wie man sie zuletzt in einem Video von MC Hammer im Jahre 1989 gesehen hat. Aber die Krönung war ein Lippenstift, dessen Farbe ich nur als Neonmagenta beschreiben kann, und blauer Lidschatten, den sie bis hoch zu den gezupften Augenbrauen aufgetragen hatte. Als ich fünfzehn war, habe ich Bewerbungen an Oprah, Ricki Lake und Jenny Jones geschickt, in der Hoffnung, sie würden Mom in eine ihrer »Bitte stylt meine Mutter um«-Shows aufnehmen. Doch dieses Glück war mir leider nie vergönnt gewesen. Heutzutage litt ich im Stillen.


    Mom musterte meinen Gips. »Wie schlimm ist es, Liebes?«


    »Nicht so schlimm«, sagte ich tapfer. Okay, gut, es war wohl eher Verdrängung als Tapferkeit.


    »Es gibt doch heutzutage total schicke Turnschuhe«, sagte meine Mutter. Mein Blick fiel auf ihre Basketballstiefel, und mir kamen wieder die Tränen.


    »Ballerinas!«, meldete sich Mrs R. zu Wort. »Die sind jetzt der letzte Schrei. Letzte Woche hatte ich eine Aura-Lesung in Venice Beach. Da haben sie alle jungen Mädchen getragen.«


    Ich schniefte. »Glaubst du?«


    »Na klar. Du wirst entzückend darin aussehen.«


    Ich seufzte. »Paris ohne Absätze, das ist nicht dasselbe.«


    »Oh, aber du wirst jetzt nicht mehr nach Paris reisen können, auf keinen Fall«, sagte meine Mutter, den Gips musternd.


    »Hoho!« Ich hielt beide Hände hoch. Woraufhin natürlich die Krücken aus meinen Achseln rutschten und klappernd auf den Boden fielen. »Ich fliege trotzdem nach Paris, das steht fest.«


    »Maddie, du kannst ja nicht einmal gehen!«


    »Dafür habe ich ja die Krücken.«


    Mom sah hinunter auf den Boden, dann blickte sie mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.


    »Was ist denn? Die Ärztin sagt, ich werde mich daran gewöhnen.«


    »Maddie, du kannst unmöglich in diesem Zustand ins Ausland reisen. Liebes, was ist mit deinem Gepäck? Und wie kommst du durch die Flughäfen? Durch den Zoll? Wie willst du dich überhaupt fortbewegen?«


    Ich biss mir auf die Unterlippe. »Ich finde schon eine Lösung.« Irgendeine.


    Doch ich musste zugeben, dass sie nicht unrecht hatte. Je mehr ich darüber nachdachte, wie ich die Wege im Flughafen hier in Los Angeles und erst recht in Frankreich mit dem schweren Gips bewältigen sollte, desto heftiger pochte mein Bein und dröhnte mir der Kopf. Auf einmal brauchte ich ganz dringend den Trost eines zweiten Riesentellers Nachos.


    Aber ich sollte verdammt sein, wenn der blöde Gips mich davon abhalten würde, an der Fashion Week teilzunehmen.


    »Ich fliege auf jeden Fall. Jean Luc zählt auf mich. Mein Flug geht dieses Wochenende. Ich kann jetzt nicht plötzlich einen Rückzieher machen.«


    Mom schürzte die Lippen, verschränkte die Arme vor der Brust und bedachte mich mit einem langen Blick. »Na gut. In Ordnung.«


    Im Stillen stieß ich einen Seufzer der Erleichterung aus. »Danke.«


    »Dann komme ich mit.«


    »Wie bitte?«


    »Maddie, ich lasse mein Baby nicht allein mit einem gebrochenen Bein nach Paris fliegen. Wenn du unbedingt hinwillst, dann komme ich mit.«


    »Aber Mom –«


    »Gut, dann komme ich auch mit«, meldete sich Mrs Rosenblatt.


    Mein Kinnladen klappte herunter. »Wie bitte?« Das war doch alles nicht möglich. Wieder hatte ich dieses außerkörperliche Gefühl, als würde mein Leben mir entgleiten und zu einer Fernsehfarce im Spätprogramm werden.


    »Ich fühle mich verantwortlich für den Unfall. Schließlich war es mein Wagen«, sagte Mrs R.


    »Außerdem«, ergriff Mom wieder das Wort, »wollte ich immer schon mal nach Paris. Die Museen, die Boutiquen …«


    »Der Eiffelturm«, ergänzte Mrs R.


    »Oh, der Eiffelturm! Denk doch nur, wie viel Spaß wir haben werden, Maddie!«, sagte Mom und ergriff meine Hand. »Das wird wie ein Mädelsabend. Aber in Paris!«


    Das letzte Mal, als Mom und ich uns zu einem Mädelsabend verabredet hatten, hatte sie mich in eine Karaoke-Bar geschleppt, wo wir den ganzen Abend lang wässriges Bier vom Fass genippt und übergewichtigen Geschäftsleuten dabei zugesehen hatten, wie sie Diana-Ross-Songs verhunzten.


    »Nein. Nein, nein, nein, nein.« Ich schüttelte den Kopf. Zu dem Pochen im Bein kamen nun noch Kopfschmerzen. »Ich bin schließlich eine erwachsene Frau. Ich kann für mich selbst sorgen. Ich buche mir einfach einen Gepäckträger. Und auch in Paris gibt es Hotelpagen. Ich komme schon klar. Ich bin erwachsen und kann für mich selbst sorgen.«


    »Oh Liebes«, sagte Mom, legte den Kopf schief und sah mich mit demselben Blick an wie damals, als ich ihr mit fünf Jahren verkündet hatte, ich würde von zu Hause fortlaufen, um zum Zirkus zu gehen. »Sei nicht albern.«


    Im Geist schlug ich mir mit der flachen Hand gegen die Stirn.


    Es gibt nur wenige Naturgewalten, die tatsächlich unaufhaltsam sind: Tornados, Hurrikans, eine unvorhergesehene Verschiebung der San-Andreas-Verwerfung. Und – Sie haben es schon erraten – meine Mutter.


    Deswegen schwang ich mich ein paar Tage später auf Krücken durch die Eingangstüren des Plaza Athénée in Paris, Frankreich, flankiert von zwei mittelalterlichen Damen.


    »Oh mein Gott, Maddie, sieh doch nur!« Mom staunte mit offenem Mund.


    »Es sieht aus wie eines dieser Hotels, in denen Rockstars absteigen«, sagte Mrs Rosenblatt. »Ich wette, Gwen Stefani wohnt auch hier.«


    »Ich wette, die Queen wohnt hier.«


    »Ich wette, das reizt meine VISA-Karte bis zum Limit aus.«


    Sie hatten recht: Das Hotel war wirklich beeindruckend. Die Böden waren aus Marmor in blassem Graubraun, und der funkelnde Kristalllüster an der Decke größer als mein Badezimmer. Die Empfangshalle war mit frischen hellroten Blumen dekoriert und die Wände zierten kunstvolle Fresken von Wildblumen und ruhigen Seen. Opulent, glamourös und sehr französisch.


    Was machte das schon, wenn mich zwei postmenopausale Anstandsdamen begleiteten – ich war hier. In Paris. Trotz des Elf-Stunden-Fluges, den ich hinter mir hatte, breitete sich ein seliges Lächeln auf meinem Gesicht aus.


    »Puis-je vous aider?«, fragte der Mann am Empfang, als wir näherkamen. Er war in den Fünfzigern, groß und schlank, mit einer großen Nase und einem fliehenden Haaransatz über einer glänzenden, gewölbten Stirn.


    »Ich weiß nicht, was er gesagt hat«, bemerkte Mrs Rosenblatt, »aber er hat gut dabei ausgesehen, das steht fest.« Sie stieß mir vielsagend den Ellbogen in die Rippen.


    Die gewölbte Stirn wurde rot, und der Rezeptionist sah zu Boden. »Ah, Amerikanerinnen«, sagte er schnell, ins Englische überwechselnd. »Und wie kann ich den entzückenden jungen Damen behilflich sein?«


    Mrs Rosenblatt prustete. »Wir sind junge Damen«, sagte sie zu Mom. Mom kicherte.


    Ich reichte ihm meine Kreditkarte. »Maddie Springer. Und Begleitung«, sagte ich mit einem Blick über die Schulter.


    »Kümmere dich gar nicht um uns. Wir machen nur Sightseeing«, sagte Mom, mit der Hand wedelnd.


    »Können Sie uns etwas empfehlen, wo zwei junge Damen sich amüsieren können, Pierre?« Mrs R. leckte sich die Lippen und lehnte sich aufreizend über den Tresen, sodass der Ausschnitt ihres orangefarbenen hawaiianischen Gewandes ein Paar Brüste enthüllte, zu denen die Schwerkraft nicht gnädig gewesen war.


    Der Angesprochene räusperte sich, und seine Gesichtsröte wurde noch um einen Ton dunkler. »Pardonnez-moi, Mademoiselle, aber ich heiße André.«


    »Wirklich? Für mich sehen Sie aus wie ein Pierre. Muss wohl an Ihrem sexy französischen Akzent liegen.«


    Auf einmal schien André etwas sehr Fesselndes auf seinem Computerbildschirm zu sehen. »Ah ja, wir haben zwei Zimmer im sechsten Stock für Sie. Miteinander verbunden.«


    »Oh, das wird bestimmt lustig, Maddie«, quiekte Mom und drückte meinen Arm. »Wie eine große Pyjamaparty.«


    »Äh, haben Sie auch zwei Zimmer, die nicht nebeneinander liegen?«, fragte ich.


    Aber unglücklicherweise starrte André gerade wie hypnotisiert Mrs R. an, die sich lasziv mit der Zunge über die mit Lippenstift befleckten Zähne fuhr. Ich muss zugeben, der Anblick erinnerte ein bisschen an einen Autounfall – auf schreckliche Weise unwirklich und gleichzeitig faszinierend.


    »Wann haben Sie denn Feierabend, Pierre?«, fragte Mrs R.


    Der Rezeptionist schluckte. »Äh, Zimmer 702 und 704. Ich wünsche Ihnen einen schönen Aufenthalt.« Er schob die Schlüsselkarten über den Marmortresen und hastete dann davon, um sich um den nächsten Gast zu kümmern.


    »Ich glaube, er steht auf mich«, sagte Mrs R.


    »Ich glaube, du hast ihm Angst eingejagt.«


    »Oh, Maddie, wir sind in Paris! Das wird ja so lustig!« Mom drückte wieder meinen Arm und schob mich zu den Aufzügen.


    Vor meinem geistigen Auge sah ich uns bereits Karaoke auf Französisch singen.


    Mom und Mrs R. beschlossen, ein Nickerchen zu machen, bevor sie zum Sightseeing aufbrachen, und ich war ihnen dafür dankbar. Ich ließ sie vor der Tür zu ihrem Zimmer zurück und versprach anzurufen, sobald ich sicher in Jean Lucs Zelt angekommen war.


    Ich schob die Schlüsselkarte in die Tür, trat ein und fühlte mich sofort wie in einem Puppenhaus. In der Mitte des Zimmers stand ein weißes, mit einem leuchtend gelben Blumenmuster bezogenes Himmelbett, auf dem eine Million Kissen drapiert waren. Vor dem Fenster befand sich eine Chaiselongue und auf der anderen Seite des Zimmers eine entzückende antike Kommode neben einem zierlichen Schreibtisch. Und Rüschen, wohin man sah. Ein feminines Zimmer. Typisch Paris eben. Ich fand es toll.


    Schnurstracks humpelte ich zum Fenster, von dem aus man die Stadt überblickte, um Ausschau nach dem Eiffelturm zu halten. Ich konnte zwar sehr weit sehen, aber der Turm war nirgends in Sicht. Offenbar hatte ich keines der Zimmer mit Blick auf den Eiffelturm erwischt.


    Ich nahm mir nicht die Zeit, auszupacken, sondern zog mich gleich um – ein leichtes rotes Sommerkleid mit Spaghettiträgern, das ich in einer Boutique in Melrose erstanden hatte, ein weißes Bolerojäckchen und rot-weiß gepunktete Ballerinas (okay, nur einen Ballerinaschuh und einen hässlichen blauen Gips) –, schnappte mir meine Handtasche und machte mich auf die Suche nach einem Taxi, das mich zum Carrousel du Louvre brachte – dorthin, wo Jean Lucs Show stattfinden sollte.


    Fashion Week, hier bin ich!


    Falls Sie noch nie bei einer Fashion Show hinter den Kulissen tätig waren, lassen Sie sich gesagt sein, dass es kaum etwas gibt, das sich mit der Aufregung, der Energie und dem schieren Chaos vergleichen lässt, die dort herrschen. Und obwohl Jean Lucs Show erst in einer Woche stattfinden würde, knisterte die Luft schon jetzt vor Erwartung, und das Chaos war in vollem Gange, als ich mich dem weißen Zelt näherte, auf dem mit fetten schwarzen Lettern LE CROIX stand. Männer in weißen Overalls machten sich an Stapeln von Holzbrettern zu schaffen, die in nur wenigen Tagen zu Laufstegen werden würden, auf die sich die Augen der Welt richteten, um zu erfahren, was sie in der nächsten Saison erwartete. In den Ecken standen Reporter mit Kameras um den Hals und interviewten jeden, den sie in die Finger bekamen. Und überall nippten Models – groß, dünn und fast unmenschlich schön – an Wasserflaschen, rauchten dünne braune Zigaretten und staksten auf ihren unglaublich langen Beinen in unglaublich schöner Couture herum.


    Der Himmel auf Erden.


    Im Zentrum von alledem stand wie ein Zirkusdirektor der Meister höchstpersönlich, Jean Luc Le Croix. Groß und schlank, in den Vierzigern. Tiefschwarzes Haar, dunkle Sonnenbrille und eine Miene, als litte er unter ständiger Verstopfung. Er trug schwarze Jeans, schwarze Schlangenlederstiefel, einen schwarzen Kaschmirpullover und um den Hals eine schwere goldene Kette mit einem Medaillon. Wie ein Auktionator bellte er jedem, der sich zufälligerweise in Hörweite befand, Anweisungen zu.


    »Maddie!«, rief er, als ich näherkam.


    »Hallo, Jean Luc.« Ich beugte mich vor und gab ihm zwei außerordentlich französische Luftküsse.


    »Wir haben auf dich gewartet. Ist das nicht der reine Wahnsinn?«, fragte er und deutete vage in alle Richtungen. »Komm, komm, drinnen haben die Models gerade Anprobe.« Er führte mich durch die Baustelle zu einem großen Gebäude neben dem berühmten Louvre. Ungelenk humpelte ich hinter ihm her und versuchte mit seinen langen Beinen Schritt zu halten.


    Wir betraten einen Raum voller Arbeitstische, Schneiderpuppen und großer, spindeldürrer Models in verschiedenen Stadien des Unbekleidetseins. Dazwischen flitzten Assistenten und Schneiderinnen mit langen gelben Maßbändern um den Hals hin und her, und über allem lag ein Gewirr aus unterschiedlichen Sprachen: Italienisch, Französisch, Spanisch und sogar hier und da einige Worte auf Englisch.


    Während wir uns einen Weg durch den Raum bahnten, blaffte Jean Luc die Models an: »Tanya, Darling, das ist ein Top, kein Rock. Angelica, zu dem Shirt musst du eine Halskette tragen. Nein, nein, nein, Bella, diese Farbe steht dir überhaupt nicht. Zieh das Ding aus, schnell, Darling!« Er wandte sich zu mir. »Du musst mich entschuldigen, die meisten der Models sind erst gestern angekommen, und ich leide immer noch unter einem ausgewachsenen Aneurysma.«


    Ich lächelte. Trotz seiner schroffen Art musste man ihn einfach gernhaben.


    »Becca! Du bringst mich noch ins Grab«, schrie er einem schmollenden Rotschopf zu. »Das Teil wird vorne geschlossen, du musst Unterwäsche darunter tragen!«


    »Jean Luc!«, rief eine Stimme aus dem hinteren Teil des Raums. »Jean Luuuuuuuuuc.« Eine zierliche, schlanke Brünette ganz in Schwarz mit einer dicken Brille und einem Headset winkte und kam mit entschlossenen Schritten auf ihn zu.


    Jean Luc schloss die Augen zu einer Minimeditation. »Nicht schon wieder«, murmelte er leise. Dann drehte er sich lächelnd um.


    »Maddie, darf ich vorstellen, meine Assistentin Ann.«


    »Angenehm«, bellte Ann, der ich nur einen flüchtigen Blick wert war. »Hör zu, Jean Luc, es geht um Gisella. Sie hat ihre Halskette für das Finale verloren.«


    »Himmel, nicht schon wieder.«


    Ann zeigte auf eine große, langbeinige Brünette mit glatten, geraden Ponyfransen und Oberschenkeln, die so dünn waren, dass ich sie mit einer Hand hätte umfassen können. Sie schob ihre knochige Hüfte zur Seite und betrachtete gelangweilt ihre Fingernägel.


    »Sie sagt, sie weiß nicht, wo sie ist, und wir können sie nirgends finden.«


    »Na gut, ich bin sofort bei euch.« Ann entfernte sich, und Jean Luc wandte sich wieder mir zu. »Tut mir leid, anscheinend ist meine zweisekündige Pause von der Krise zu Ende. Aber komm doch mit, ich stelle dich Gisella vor.«


    Hinkend folgte ich Jean Luc, der mit langen Schritten die gelangweilte Brünette ansteuerte.


    »Maddie«, sagte Jean Luc, als ich leicht schnaufend zu ihm aufschloss, »darf ich dir mein Hauptmodel vorstellen, Gisella Rossi.«


    »Schön, dich kennenzulernen«, sagte ich und versuchte die Hand auszustrecken, ohne meine Krücke zu verlieren.


    Gisella reichte mir eine schlaffe Hand und schenkte mir ein mattes Lächeln. »Ciao.«


    »Gisella wird das schwarze Babydoll im Finale tragen, deswegen brauchen wir Schuhe mit sehr hohen Absätzen für sie. Aber nichts Klobiges.«


    »Verstanden. Kein Problem.« Ich wusste auch schon, welcher Schuh der richtige für sie war: ein schwarzer, spitzer, sieben Zentimeter hoher Stiletto mit einem strassbesetzten Knöchelriemchen, an den ich gerade in der vergangenen Woche letzte Hand angelegt hatte. Ich sah hinunter auf ihre Füße und versuchte ihre Größe zu schätzen.


    »Also, Gisella, Darling, was höre ich da? Die Halskette ist verschwunden?«


    Gisella verdrehte die Augen. »Keine Ahnung, wo sie ist«, sagte sie mit starkem Akzent.


    »Liebes. Süße«, sagte Jean Luc, obwohl sein Blick darauf schließen ließ, dass er Gisella im Stillen mit deutlich weniger freundlichen Bezeichnungen bedachte. »Diese Halskette ist unersetzlich. Unbezahlbar. Wir müssen sie wiederfinden.«


    Wieder zuckte Gisella mit den Achseln. »Sie könnte überall sein.«


    »Wo hast du sie denn zum letzten Mal gesehen? Überleg mal, wo du gewesen bist.«


    Sie blies die Backen auf und stieß die Luft aus, den Blick zur Decke gewandt, und fuhr sich über den Pony. »Gestern Abend war ich auf der Party im Hôtel de Crillon. Anschließend bin ich auf mein Zimmer gegangen. Dann ins Bett. Als ich aufwachte, war die Kette weg.«


    Jean Luc begann heftig zu atmen, als brauchte er gleich eine Papiertüte. »Du hast die Kette zur Party getragen? Und sie dann mit auf dein Zimmer genommen?«


    Giselle sah auf ihre Nägel. »Ja. Es war eine schicke Party.«


    Jean Luc sah aus, als würde gleich Dampf aus seinen Ohren kommen.


    »Du hast ein unbezahlbares Schmuckstück aus meiner Show zu einer Privatparty getragen?«


    Gisella antwortete nicht. Sie war in die Betrachtung ihrer Nagelhaut versunken.


    Jean Luc kniff sich in den Nasenrücken und rang um Fassung. »Sag mir, dass du sie wenigstens in den Zimmersafe geschlossen hast«, murmelte er schließlich.


    Gisella biss sich auf die Innenseite der Wange. »Weiß nich.«


    »Was soll das heißen: ›weiß nich‹?«


    »Es war spät. Ich hatte viel getrunken. Ich kann mich nicht mehr erinnern.«


    Jean Luc atmete tief durch die Nase ein.


    »Vielleicht hat jemand sie gestohlen«, sagte Giselle.


    Jean Luc erblasste sichtlich. »Oh nein. Nein, nein, nein, nein. Sie kann nicht gestohlen worden sein. Sie ist eine Leihgabe aus der Privatkollektion Lord Ackermans. Sie ist nicht gestohlen worden. Du hast sie nur verlegt, Gisella.«


    Gisella zuckte die Achseln. »Dann müssen wir eben einfach eine andere kaufen.« Und damit stakste sie auf ihren langen Beinen davon, mit einer Anmut, die in krassem Gegensatz zu ihrer nervtötenden Art stand.


    Jean Luc kniff sich wieder in den Nasenrücken. »Eine andere kaufen? Himmel, diese Kette ist über 300 000 Euro wert. Eine andere kaufen! Guter Gott, Lord Ackerman würde mich umbringen«, brummte er im Weggehen.


    Schnell rechnete ich im Kopf Euro in Dollar um und stieß unwillkürlich einen leisen Pfiff aus, als ich verstand, über welchen Betrag er sprach: knapp 400 000 Dollar. Wow.


    Nun, offensichtlich konnte man noch mehr Pech haben als ich. Siehe Jean Luc.


    Für den Rest des Tages ließ ich mich an einem Tisch in einer ruhigeren Ecke nieder und begutachtete ein Model nach dem anderen, um mir Gedanken über die passenden Schuhe für ihr Outfit zu machen. Den meisten waren die Modelle, die ich mitgebracht hatte, sicherlich ein wenig zu groß, doch darauf war ich vorbereitet und wusste, wie man mit ein paar Tricks große Schuhe einem kleineren Fuß anpasste. Während meines Design-Studiums hatte ich gelernt, dass es immer einfacher ist, einen zu großen Schuh passend zu machen, als ein Model dazu zu bringen, sich in einen zu engen Schuh zu quetschen. Wie sich später herausstellen sollte, war es geradezu eine Ironie des Schicksals, dass Gisella die Einzige war, der ihre Schuhe perfekt passten. Beinahe, als seien die schwarzen Stilettos für sie maßgeschneidert worden. Was ein Glück war, denn sie war nicht die Geduldigste und zappelte und rutschte während der Dauer der gesamten Anprobe auf ihrem Stuhl herum.


    Am Abend war ich völlig erschöpft. Die Wirkung der Schmerztabletten ließ nach, mein Bein pochte, und ich begann mich zu fragen, was das französische Pendant zu Starbucks war. Als Ann in den Arbeitsraum kam und verkündete, dass für heute Schluss sei, war ich erleichtert.


    Eine Taxifahrt später (während der ich die ganze Zeit meine Nase an der Autoscheibe platt drückte, um einen Blick auf den Eiffelturm zu erhaschen) schleppte ich mich müde durch die Lobby des Plaza Athénée. Mit letzter Kraft konzentrierte ich mich darauf, nicht mit den Krücken auf dem Marmorboden auszurutschen – was gar nicht so einfach war. Und es kam, wie es kommen musste: Ich stieß mit einem armen Kerl zusammen, der gerade aus dem Aufzug trat.


    »Oh, tut mir sehr leid«, murmelte ich, den Blick auf den Boden gerichtet. »Je suis … äh … muy muy leid.« Nein, Moment, das war Spanisch. »Äh, je suis …«


    »Macht nichts, Maddie.«


    Ich erstarrte – und hob den Kopf. Als ich das Gesicht des Mannes sah, schnappte ich überrascht nach Luft. Dort vor mir stand die letzte Person, die ich in Paris zu sehen erwartet hatte.


    Felix.
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    Vor zwei Jahren war mein damaliger Freund verschwunden, weil er, wie ich herausfand, Geld veruntreut hatte und in einen Mord verwickelt war. Als ich die Täterin zur Rede stellte, stach ich während des anschließenden Kampfes aus Versehen ihr Brustimplantat mit einer Nagelfeile an. Und rammte ihr anschließend einen Stiletto-Absatz in den Hals. Ich weiß – typisch Frau. Aber was soll ich sagen – dumm gelaufen.


    Leider war das genau die Art von Story, auf die der L. A. Informer, das schmierigste Blatt in ganz Südkalifornien, scharf war. So begegnete ich zum ersten Mal Felix Dunn, dem einzigen Reporter im County, der nicht weniger als fünf Artikel über Big Foots uneheliches Kind mit der Krokodilfrau veröffentlicht hatte. Wie ein Geier hatte Felix sich auf die Geschichte mit dem geplatzten Brustimplantat gestürzt und war dabei sogar so weit gegangen, meinen Kopf auf Pamelas Andersons Körper zu montieren, mit der Bildunterschrift: Große Brüste, nehmt euch in Acht! Damals hatte ich kurz in Erwägung gezogen, einen Auftragskiller zu engagieren.


    Seitdem hatten Felix und ich immer mal wieder zusammengearbeitet, zum Wohle der Allgemeinheit. Oder besser gesagt, ich hatte das Wohl der Allgemeinheit im Sinn gehabt, Felix eine Skandalgeschichte, die ihn auf die Titelseite brachte. Er hatte die Moral einer Alge, was sehr zweckdienlich sein kann, wenn man es mit Kriminellen zu tun hat, aber ich hatte ihn in Verdacht, dass er seine eigenen Kinder fressen würde, nur um ein paar Zeitungsexemplare mehr zu verkaufen.


    Es gab aber auch einige kurze Momente, in denen bei Felix, das musste ich zugeben, die menschliche Seite zum Vorschein kam. Er war gebürtiger Engländer, trug sein blondes Haar stets ein wenig zerzaust, hatte Grübchen, die recht häufig in seinen gebräunten Wangen erschienen, und hatte den Hugh-Grant-Charme perfekt drauf. Und zumindest einmal hatte er sich ehrlich besorgt um mein Wohlbefinden gezeigt. So wie das letzte Mal, als ich Felix gesehen hatte. Ich hatte die Nacht bei ihm zu Hause verbracht und ihn ganz aus Versehen geküsst. Auf den Mund. Mit Zunge.


    Ich hatte eigentlich auf seine Wange gezielt, aber im letzten Moment drehte er den Kopf – ich schwöre, dass es stimmt! Wie ich bereits sagte, es war ein Versehen. Aber da wir seitdem nicht mehr miteinander gesprochen hatten, stieg mir jetzt die Röte ins Gesicht, und ich glaubte, während ich in der Lobby des Plaza Athénée in seine blauen Augen sah, seine Lippen zu schmecken.


    »Maddie. Wie geht es Ihnen, Schätzchen?«, fragte er mit seinem leichten britischen Akzent.


    »Gut.« Ich räusperte mich. »Äh, sehr gut. Wunderbar.«


    Sein Blick wanderte tiefer zu meinem Gipsbein. »Aber so gut und wunderbar sieht das nicht aus.«


    »Herzlichen Dank. Das hört eine Frau doch immer gern.«


    In seinen Augenwinkeln bildeten sich Lachfältchen, und seine Grübchen erschienen. »So habe ich das nicht gemeint.« Sein Blick glitt anerkennend über mein rotes Kleid. »Und das wissen Sie auch.«


    Meine Wangen wurden feuerrot. »Schienbeinbruch«, stieß ich hervor. »Ich bin mit einem Mustang zusammengestoßen. Mit Mrs Rosenblatt. Aber sonst ist mir nichts passiert.«


    Felix schnalzte mit der Zunge. »Sie müssen vorsichtiger sein, Schätzchen. Lassen Sie mich raten, Sie sind auf Ihren Absätzen ins Stolpern geraten? Nicht gerade das vernünftigste Schuhwerk, oder?«


    Ich widerstand dem Drang, ihm die Zunge herauszustrecken. »Mode hat nichts mit Vernunft zu tun. Und im Übrigen bin ich nicht gestolpert. Ich bin das Opfer eines Mediums, das keine Gangschaltung bedienen kann.«


    Felix lachte leise. »Typisch.«


    Ich ignorierte seine Belustigung auf meine Kosten. »Was machen Sie überhaupt hier?«


    Felix zog eine Augenbraue hoch. »Die Fashion Week findet gerade statt. Warum sollte ich wohl sonst hier sein?«


    »Weil Sie hoffen, dass eines von Versaces Models mit dem Monster von Loch Ness durchbrennt?«


    Wieder zeigten sich seine Grübchen. »Eigentlich bin ich mit meiner Tante hier. Sie lässt sich keine Fashion Week entgehen, reist aber ungern allein.«


    Ich sah ihn mit schmalen Augen an. Der pflichtbewusste Neffe passte so wenig in Felix’ üblichen Modus Operandi wie GI Jane in meinen. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie er ein tatteriges Blauhaar zu einer Modenschau nach der anderen begleitete.


    Er machte eine Pause, um dann hinzuzufügen: »Und wenn, während ich hier bin, irgendein Topmodel das Hotelzimmer zertrümmert oder wegen einer Überdosis Abführmittel zusammenbricht: umso besser.«


    Aha. Das war der Aasgeier, wie ich ihn kannte und liebte.


    Ich meine: hasste.


    »Und Sie? Was führt unsere Maddie nach Paris?«


    Ich hob das Kinn an, um das Letzte aus meinen ein Meter fünfundfünfzig herauszuholen. »Zufällig präsentiere ich diese Woche meine Kollektion.«


    Angemessen beeindruckt, hob er eine blonde Augenbraue. »Tatsächlich?«


    »Ja, in der Show von Le Croix. Alle Models werden Originale von Maddie Springer tragen.«


    »Dann haben Sie es wohl endlich geschafft.« Er blickte hinunter auf den gepunkteten Ballerinaschuh an meinem Fuß. »Ist der aus Ihrer Kollektion?«


    »Nein. Aufgrund des gebrochenen Beines bin ich auf einer High-Heels-Diät.«


    »Keine High Heels?« Er tat, als würde es ihm den Atem verschlagen. »Guter Gott, wird unsere Maddie das überleben?«


    »Haha, sehr lustig, Sie Aasgeier.«


    »Glückwunsch zu der Show. Ich freue mich darauf, Sie dort zu treffen. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, ich möchte meine Tante nicht warten lassen. Schön, Sie wiederzusehen, Maddie. Äh …« Er zeigte auf den Gips. »Brauchen Sie Hilfe, um nach oben in Ihr Zimmer zu kommen, Schätzchen?«


    Ich straffte die Schultern (was übrigens nicht einfach ist, wenn man sich auf Krücken stützt). »Nein, danke. Ich bin durchaus in der Lage, allein zurechtzukommen.«


    Wieder grinste er. »Wie Sie wollen.« Mit einer leichten Verbeugung verschwand Felix in Richtung Hotelrestaurant.


    Ich sah ihm nach. Er trug nicht seine übliche Uniform aus weißem Button-down-Hemd und zerknitterten Kakihosen, sondern eine schicke Anzughose und einen hellgrauen Blazer. Die Farbe der Jacke brachte sein blondes Haar zur Geltung, und der Schnitt der Hose betonte seine große, schlanke Figur. Ich muss zugeben, dass er gut darin aussah.


    Nicht, dass ich darauf geachtet hätte, wohlgemerkt.


    Ungeheuer erleichtert, dass Felix Den Kuss nicht erwähnt hatte (auch wenn es ein Unfall gewesen war), wandte ich mich um und drückte den Aufzugknopf. Ich hatte mit einer spöttischen Bemerkung gerechnet, aber er hatte noch nicht einmal eine Andeutung gemacht. Fast, als hätte er es vergessen. Gut. In Ordnung. Ich auch. Was für ein Kuss? Sehen Sie? Es war nie passiert. Komplett vergessen.


    Der Aufzug kam, und ich hoppelte ungelenk hinein, wobei ich einen kurzen Blick zum Restaurant hinwarf, in dem Felix gerade verschwand.


    Ich durfte nicht vergessen, Ramirez zu fragen, ob er einen Blazer besaß.


    Ich öffnete die Tür zu meinem Zimmer und entdeckte sofort das Blatt Papier mit dem Hotellogo, das jemand unter der Tür hindurchgeschoben hatte. Die Krücken fielen mit einem dumpfen Poltern auf den Teppich, als ich mich bückte, um es aufzuheben. Sind im Moulin Rouge. Warte nicht auf uns. Mom. Mom und Cancan-Tänzerinnen. Was für eine Kombination.


    Auf einem Fuß hüpfte ich zu dem rüschenverzierten Himmelbett und ließ mich mit ausgebreiteten Armen und Beinen auf den Rücken fallen. Dann schloss ich die Augen, lag einfach da und betrachtete die Rückseite meiner Lider. Ein Tag lag hinter mir, nun waren es noch sechs bis zur Show.


    Ich schwebte gerade irgendwo zwischen halber Bewusstlosigkeit und Tiefschlaf, als die Wilhelm-Tell-Ouvertüre aus der Gegend erklang, wo ich meine Handtasche vermutete. Ohne die Augen zu öffnen, tastete ich danach, griff hinein und fischte mein Handy heraus. »Hallo?«, fragte ich, nachdem ich es aufgeklappt hatte.


    »Wie geht es meiner Lieblingsdesignerin heute Morgen?«


    Ramirez. Trotz meiner vor Müdigkeit schmerzenden Glieder hoben sich meine Mundwinkel, als ich seine weiche Stimme vernahm, die sich so täuschend nah anhörte.


    »Abend. Es ist acht Uhr abends. Ich bin todmüde.«


    »Ach, armes Mädchen. Rutsch mal ein Stück näher. Dann bekommst du eine Massage von mir.«


    Ich lächelte im Dunkeln. »Führe mich nicht in Versuchung. Es ist nur ein Elf-Stunden-Flug.«


    »Ist Paris etwa so furchtbar?«


    Ich seufzte. »Nein. Es ist wundervoll. Unglaublich und anstrengend wundervoll.«


    »Gut. Ich freue mich, das zu hören.« Doch ich glaubte eine leichte Enttäuschung aus seiner Stimme herauszuhören.


    »Aber bisher habe ich noch nicht einmal einen Blick auf den Eiffelturm werfen können.«


    »Sicher hätte Jean Luc nichts dagegen, wenn du dir ein bisschen Zeit zum Sightseeing nimmst.«


    »Ha! Du kennst Jean Luc nicht.«


    »Was ist, wenn du morgen ein bisschen früher anfängst und dir dann nachmittags den Turm ansiehst?«


    Ich rieb mir die Schläfen. Das war zugegebenermaßen keine schlechte Idee.


    »Hey, ich bin übrigens gestern bei deiner Wohnung vorbeigefahren und habe deine Pflanzen gegossen.«


    Letztes Frühjahr hatten Ramirez und ich es endlich gewagt und unsere Schlüssel getauscht – was vermutlich das emotional Verbindlichste war, das man von einem Mann wie Ramirez erwarten durfte. Als ich Dana den pinkfarbenen Zweitschlüssel zeigte, den Ramirez extra für mich hatte anfertigen lassen, hatte sie mich gewarnt, dass den Schlüsseln auch bald die Ringe folgen würden. Daraufhin geriet ich kurz in Panik, bis ich realisierte, dass a) es Ramirez war, über den wir sprachen, und b) Danas längste Beziehung die mit ihrem Laufband war. Also konnte man sie wohl kaum als kompetent bezeichnen.


    Ich runzelte die Stirn. »Ähm, Schatz, ich besitze keine Pflanzen.«


    »Na gut, ich habe mir das Spiel bei dir angesehen. In meiner Wohnung war Kabel ausgefallen.«


    »Typisch Mann.«


    »Ist das schlecht?«


    Ich spürte, wie ich wieder in die Dunkelheit hineinlächelte. »Nein. Definitiv nicht.«


    »Also, wann kommst du nach Hause? Deine Wohnung ist ohne dich nicht dieselbe.«


    »Sonntag in einer Woche.«


    Ramirez stöhnte ins Telefon. »Das ist noch lange hin.«


    »Nur zehn Tage.«


    »Nur?« Er stöhnte wieder, doch ich hörte ihm an, dass er sein Großer-böser-Wolf-Lächeln lächelte. »Du weißt aber, dass du es wieder gutmachen musst, wenn du wieder zu Hause bist.«


    Ich zog eine Braue hoch. »Ach ja? An was hattest du denn so gedacht, mein Freund?«


    »Oh, ich hätte da schon ein paar Ideen. Was hältst du von Schlagsahne?«


    Ich kicherte ins Telefon, und mein Körper wurde an Stellen warm, über die man am besten nicht spricht, wenn Kinder zuhören. »Schlagsahne, hm? Bin ich etwa ein Eisbecher?«


    Wieder hörte ich ein Knurren. »Hm-hm. Vielleicht mit einer oder zwei Kirschen verziert. Dann lecke ich –«


    Aber er kam nicht dazu, den Gedanken zu Ende zu führen, denn sein Pager begann im Hintergrund zu piepsen. Ich hörte, wie er hinging und dann leise fluchte. »Mist, Maddie, es ist der Captain. Ich muss auflegen. Kann ich dich zurückrufen?«


    Ich schluckte meine Enttäuschung hinunter. Gerade als wir zu dem interessanten Teil gekommen waren. »Klar.«


    »Fünf Minuten. Versprochen«, sagte er. Dann machte es Klick.


    Ich blickte auf das Telefon in meiner Hand. Wenn Ramirez mir nur halb so viel Aufmerksamkeit schenken würde wie seinem Captain, wären wir längst verheiratet und würden an Nachwuchs arbeiten. Nicht, dass ich unbedingt Kinder haben wollte, aber ich hätte nichts dagegen, für eine Nacht den menschlichen Eisbecher zu spielen. Ich schloss die Augen und überlegte, wie Ramirez’ letzter Satz wohl geendet hätte.


    Dabei wurde mir wieder an besagten Stellen warm. Ich starrte mein Handy an. Fünf Minuten, hm?


    Ich stand auf, wühlte in meinem Koffer nach etwas Passendem für interkontinentalen Telefonsex. Unglücklicherweise hatte ich nur einen Flanellpyjama, der mit kleinen Entchen bedruckt war, eingepackt. Nicht gerade Frederick’s of Hollywood, doch es musste reichen. Ich zog das Oberteil an, gab aber bei der Hose auf, weil ich das Bein nicht über den Gips bekam. Wahrscheinlich hätte ich den Gips ausziehen können. Aber mir blieben nur noch zwei Minuten. Außerdem war das Hemd lang genug, um alle wichtigen Körperteile zu bedecken. Ich nahm mein Handy, knipste das Licht aus und krabbelte zurück ins Bett. Noch eine Minute.


    Da saß ich dann und starrte das Handy an. Eine Minute verging. Dann noch eine. Okay, keine Panik. Fünf Minuten, zehn Minuten … Was macht das schon für einen Unterschied? Da ein Handy erfahrungsgemäß immer gerade dann nicht klingelt, wenn man hinsieht, nahm ich die Fernbedienung vom Nachttisch und schaltete den Fernseher ein, um mir die Wartezeit zu vertreiben. Ramirez würde sicher jeden Moment anrufen.


    Ich zappte durch die Kanäle, ohne ein Wort zu verstehen, weil alle viel zu schnell sprachen, bis ich auf auf Französisch synchronisierte Wiederholungen von Friends stieß. Ich erinnerte mich, dass in dieser Folge die betrunkene Rachel gestand, dass sie sich zu Ross hingezogen fühlte, und konnte daher der Handlung halbwegs folgen.


    Fünfzehn Minuten später war Rachel hackevoll und hinterließ Ross eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter, um ihm zu erklären, warum sie mit ihm fertig sei. Und ich starrte wieder mein eigenes, stummes Handy an.


    »Ça, mon ami, est aboutissement«, sagte Rachel mit einem triumphierenden Lächeln. Konservengelächter erklang. Auf dem Bildschirm erschien Werbung, wofür, konnte ich nicht erkennen – entweder für Tennisschuhe oder Fitnesswasser.


    Ich schaute auf das kleine Display des Handys. Es war dunkel. Fünf Minuten, hm? Ich klappte es auf. Ja, es war geladen. Nein, ich hatte keine Anrufe verpasst. Mist.


    Ich gab ihm weitere zehn Minuten.


    Als Friends vorbei war und ich mir eine synchronisierte Folge von I Love Lucy ansah, in der Ricky Lucy sagt, dass sie ihm eine Erklärung schuldig sei, stellte ich fest, dass a) meine Libido totaler Erschöpfung gewichen war, und b) ich versetzt worden war.


    Ich war zwar enttäuscht, doch das tatsächlich Deprimierende war, dass ich eigentlich gar nicht überrascht war. Wenn Ramirez sich zwischen mir und einem Fall zu entscheiden hatte, wusste ich, was ich von ihm zu erwarten hatte. Gegen einen Mord kam Maddie nicht an. Ich schaltete Lucy aus, schloss die Augen und fragte mich, ob Ramirez mir überhaupt schon jemals seine ungeteilte Aufmerksamkeit geschenkt hatte.


    Am nächsten Morgen weckte mich der Wecker noch vor Anbruch der Dämmerung mit einem Song von den Black Eyed Peas. Kurz überlegte ich, ob ich tatsächlich so früh aufstehen sollte. Aber ich wollte ja den Eiffelturm sehen. Also quälte ich mich aus dem Bett und hüpfte (buchstäblich) unter die Dusche, ein Bein drinnen, das andere (das mit dem Gips) draußen, was dazu führte, dass mir Shampoo in die Augen lief, die Rasur an meinem gesunden Bein sehr eigenwillig ausfiel und ich zu einem Aerobic-Training kam, das locker mit Danas Steppkurs mithalten konnte. Zwanzig Minuten später fühlte ich mich zwar, als wäre ich einen Marathon gelaufen, aber ich war sauber und hatte eine schwarze Jeans angezogen (ein Bein bis zum Knie aufgerollt), ein Ed-Hardy-T-Shirt, das mit einem Totenkopf und Gänseblümchen bedruckt war, und einen silbernen Ballerinaschuh. Ich bat den Portier, mir ein Taxi zu rufen, das mich durch die frische Morgenluft zum Louvre fuhr, dieses Mal mit einem großen Café au lait aus dem Café des Plazas. Man kann mir nicht nachsagen, dass ich nicht schnell lerne.


    Als ich ankam, spähte die Sonne schon hinter dem Gebäude hervor und beleuchtete die beeindruckende Glaspyramide im Vorhof des Louvre. Das von den Kanten und Schrägen reflektierende Licht verlieh ihr ein fast überirdisches Aussehen und ließ mich an den riesigen Kristallball denken, der jedes Jahr zu Silvester in New York heruntergelassen wird. Einen Moment blieb ich stehen und sah, an meinem Kaffee nippend, zu, wie die aufgehende Sonne sie langsam in Rosa- und Pinktönen färbte.


    Als ich den Pappbecher in einen Mülleimer warf, nahm ich mir vor, eine Einwegkamera zu kaufen, bevor ich morgen früh wieder herkam, und humpelte dann durch die Klappen des Zeltes von Le Croix.


    Aber weit kam ich nicht, denn ich stieß gegen Jean Luc.


    »Oh, tut mir leid, ich bin immer noch ein wenig ungeschickt mit den Dingern. Die Ärztin sagt, ich würde mich daran gewöhnen, aber –«


    Jean Luc ließ mich nicht ausreden. Weiß wie ein Laken, die Pupillen in den weit aufgerissenen Augen riesig, packte er mich bei den Schultern. »Maddie«, sagte er mit erstickter Stimme. »Es ist Gisella.«


    Er zeigte auf den gerade aufgebauten Laufsteg. Ein paar Bretter und die Seitenteile fehlten noch. Daneben befanden sich auf der einen Seite ein Haufen Holzverschnitt und auf der anderen ein Sägebock, der auf die Arbeiter wartete, damit sie ihre Arbeit fortsetzten.


    Und auf dem Laufsteg lag Gisella, Jean Lucs Hauptmodel. Mit dem Gesicht nach oben. Das glatte Haar lag wie ein Fächer um ihren Kopf, unter dem sich eine Lache von etwas Dickflüssigem, Dunkelrotem ausgebreitet hatte. Und aus ihrem Hals ragte einer meiner spitzen schwarzen Knöchelriemchen-Stilettos.
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    Meine Krücken rutschten weg, und ich geriet ins Taumeln. Ich hielt den Blick fest auf den Boden gerichtet, auf den Zelteingang, auf das Bild des wunderschönen Pariser Himmels. Überallhin, nur nicht auf die hässliche rote Lache, die Gisellas Kopf umgab. Ich holte tief Luft. Schlechte Idee. Denn jetzt stieg mir ein furchtbar süßer Geruch in die Nase, und mein Magen protestierte. Schnell hinkte ich zum Ausgang. Wenn ich mich schon übergeben musste, dann vielleicht doch lieber nicht am Tatort – denn dass dies einer war, daran bestand kein Zweifel.


    Der Stiletto-Absatz im Hals. Genauso hatte ich es bei Miss Wenn-Geliebte-ausrasten gemacht, kurz nachdem ich ihr in ihr Brustimplantat gestochen hatte. Schon damals hatte mich die Sache sehr mitgenommen, aber jetzt die gleiche Szene noch einmal vor mir zu sehen, war so unheimlich, dass mir auf einmal war, als hätte ich Motoröl statt Kaffee im Magen.


    Und dass der Schuh, der in ihrem Hals steckte, mein Modell war, machte es nicht besser.


    Draußen vor dem Zelt verschwamm die Umgebung vor meinen Augen, mein gesundes Bein gab nach, und ich ließ mich langsam auf dem Boden gleiten. Ich legte den Kopf zwischen die Knie, schloss die Augen und atmete mehrmals tief ein und aus. Die Luft roch nach Kaffee, nassem Gras und Lederballerinas.


    »Wir müssen die Polizei rufen«, sagte Jean Luc, der neben mir stand, dessen Stimme aber seltsamerweise von weit her klang.


    Mit zitternder Hand ergriff ich mein Handy. Nachdem ich, wie mir schien, ein wenig zu lange auf die Tasten gestarrt hatte, ging mir auf, dass ich keine Ahnung hatte, welche Nummer ich wählen sollte, und reichte das Telefon an Jean Luc weiter.


    Dann steckte ich schnell wieder den Kopf zwischen die Knie.


    Minuten später wimmelte es in dem Zelt von Menschen.


    Glücklicherweise hatte Jean Luc die Nummer der Polizei gewusst. Und kurz darauf waren sie in Scharen erschienen: Polizisten in blauen Uniformen, die denen der amerikanischen Kollegen verblüffend ähnlich waren, Kriminaltechniker in schwarzen Windjacken mit Kisten voller Asservatenbeutel und zwei Männer in langen Mänteln, die eine mit einer schwarzen Plane bedeckte Metallbahre hereinbrachten. Dann kam die zweite Welle, die Paparazzi. Blitzlichter gingen los, Notizblöcke wurden gezückt und Fernsehkameras aus aller Herren Länder richteten sich auf die Klappen der weißen Zeltplane, in der Hoffnung, eine Aufnahme von Gisellas übel zugerichteter Leiche zu bekommen. Immer wieder suchte ich die Menge nach Felix ab. Ich wusste, wenn eine solche Story winkte, konnte er nicht weit sein.


    Ann, Jean Luc und ich warteten ein wenig abseits, neben einer größer werdenden Gruppe von Models, die sich die Augen mit Papiertüchern tupften und gedämpft Oh mein Gott murmelten, als sie nach und nach zu den anderen stießen und die Neuigkeit erfuhren. Anns Headset blieb auf unheimliche Weise stumm, während wir das Geschehen beobachteten. Jean Luc, dessen Gesicht eine ungesunde gelbe Farbe angenommen hatte, warf sich Magensäurehemmer in den Mund wie PEZ-Bonbons. Ich saß immer noch auf dem Boden, die Krücken neben mir. Doch es gab auch Gutes zu vermelden: Mein Magen hatte seine Versuche eingestellt, mich um mein Morgenkoffein zu bringen.


    »Ich … ich kann das einfach nicht glauben«, sagte Jean Luc mit zitternder Stimme und steckte sich noch eine der kreidigen Tabletten in den Mund. »Das kann doch alles nicht wahr sein. Nicht eine Woche vor der Show!«


    »Doch, es ist wahr«, versicherte ihm Ann, die dunklen Augen aufmerksam auf die stetig anwachsende Zahl der Reporter gerichtet.


    »Erst die Halskette und nun das.« Jean Luc rang die Hände. »Ich muss Lord Ackerman anrufen. Er wird vor Wut außer sich sein.«


    Als die Zeltklappen sich öffneten, hielten wir alle den Atem an und die Paparazzi drängten näher heran, um Gisella ein letztes Mal vor die Linse zu bekommen. Doch stattdessen erschien ein groß gewachsener Mann mit hängenden Schultern und einem Schnurrbart, der aussah, als sei ein kleines, pelziges Tier auf seiner Oberlippe gestorben. Er trug einen billigen grauen Anzug, der ihm mindestens zwei Nummern zu groß war, und hielt sich ein Handy ans Ohr. Er sprach schnell etwas auf Französisch hinein, dann klappte er es zu und suchte den Platz ab, bis sein Blick an unserer kleinen Gruppe hängen blieb.


    »Wer von Ihnen hat die Leiche gefunden?«, fragte er im Näherkommen mit französischem Akzent.


    Ich räusperte mich, packte meine Krücken und rappelte mich in eine vertikale Position hoch.


    »Ich«, meldete Jean Luc sich zu Wort. »Und kurz darauf kam Maddie.«


    »Ah. Mademoiselle –« Der Mann zog einen Notizblock in einem schwarzen Ledereinband aus der Tasche und blätterte darin. »– Springer?«, fragte er und sah fragend in meine Richtung.


    Ich nickte.


    »Detective Moreau.« Statt mir die Hand anzubieten, klappte der Detective den Notizblock zu. »Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen.«


    Ich holte tief Luft, als wollte ich damit den Mut inhalieren, der mir in diesem Moment völlig abhandengekommen war. »Fragen Sie.«


    »Eigentlich würde ich mich gern unter vier Augen mit Ihnen unterhalten.« Er warf Jean Luc einen Blick zu, dessen Gesicht weißer als das eines Gothic-Mädchens war. »Können wir uns irgendwohin zurückziehen?«, fragte er und wies auf den Hof.


    »Der Arbeitsraum«, schlug Ann vor. »Hier entlang.«


    Sie führte uns über den Hof durch die größer werdende Menschenmenge zu den Arbeitsräumen, schloss eine Tür auf und ließ Moreau und mich hinein.


    »Merci«, sagte Moreau mit einer angedeuteten Verbeugung. Dann sah er Ann erwartungsvoll an. Offenbar war sie entlassen.


    Ann verstand den Wink. »Lassen Sie es mich wissen, falls Sie noch etwas brauchen sollten«, sagte sie, bevor sie ging.


    Moreau schloss die Tür und wies dann auf einen Holzstuhl hinter einem der Arbeitstische, auf dem ein halbfertiger Bleistiftrock lag. »Nehmen Sie bitte Platz.«


    Ich setzte mich, während Moreau wieder seinen Notizblock und einen kurzen gelben Bleistift zückte, der aussah wie einer von denen, die man beim Minigolf bekam.


    »So, Sie waren also diejenige, die die Verstorbene gefunden hat, Gisella –« Er blickte in seine Notizen. »– Rossi?« sagte er, als habe er den Namen nie zuvor gehört. Ganz offensichtlich gehörte er nicht zu den Abonnenten der Vogue.


    Ich nickte.


    »Wann war das?«


    »Ich weiß es nicht. Vielleicht vor einer Stunde. Kurz nachdem wir sie gefunden haben, hat Jean Luc Sie angerufen.«


    »Jean Luc. Sie meinen Monsieur Le Croix, Ihren Auftraggeber, nicht wahr?«


    Wieder nickte ich. Langsam kam ich mir vor wie eine dieser Puppen mit dem Wackelkopf. »Ja.«


    »Und er hat sofort die Polizei gerufen?«


    »Ja.«


    »Wann haben Sie Gisella das letzte Mal gesehen, Mademoiselle Springer?«


    Ich überlegte. Der gestrige Tag war so schnell vergangen, dass meine Erinnerungen etwas verschwommen waren. »Ich … ich bin mir nicht sicher. Gestern ist so viel passiert.«


    »Dann haben Sie sie heute Morgen nicht gesehen?«


    »Nein, erst …« Ich brach ab und mein Blick flog zur Tür.


    »Ah ja. Und wo waren Sie heute Morgen, bevor Sie hierher kamen?«


    Mein Kopf fuhr hoch. »Was?«


    »Ich habe Sie gefragt, wo Sie heute Morgen gewesen sind«, sagte er und stützte sich mit beiden Händen auf den Tisch, um sich vorzulehnen.


    Ich schluckte. »Warum? Verdächtigen Sie mich etwa?«


    Moreau starrte mich an. »Dies ist nicht das erste Mal, dass Sie eine Leiche finden, nicht wahr?«


    Ich biss mir auf die Lippe. Nein, das war es nicht, da hatte er recht. Möglicherweise war es reines Pech, aber irgendwie schien ich solche Sachen magisch anzuziehen. »Das ist wahr.«


    »Und ist es nicht auch wahr, dass Sie selbst einmal eine Frau mit einem Schuhabsatz verletzt haben?«


    Ich zögerte, dann nickte ich langsam. »Ja, aber –«


    Doch meine Einwände blieben ungehört. »Und ist es nicht auch wahr«, fuhr er mit lauterer Stimme fort, »dass Sie sie in den Hals gestochen haben?«


    Ich sagte nichts. Mist, das hatte sich aber schnell bis hierher herumgesprochen.


    »Ein interessanter Zufall, finden Sie nicht?«


    »Hören Sie, hiermit habe ich nichts zu tun. Ich kannte Gisella ja kaum. Ich habe sie gestern erst kennengelernt. Ja, es ist ein seltsamer Zufall.« Aber noch während ich es aussprach, kam mir die Vorstellung zu absurd vor. Wie groß war schon die Wahrscheinlichkeit, dass so etwas zweimal passierte? »Stiletto-Absätze sind scharf, verstehen Sie? Und spitz. Sie sind eine gute Waffe.«


    Er sah nicht überzeugt aus. Das tote Eichhörnchen auf seiner Oberlippe zuckte mit jedem Atemzug.


    »Es hätte praktisch jeder sein können! Gisella war nicht gerade beliebt, wissen Sie.«


    »Sie sind die Designerin des fraglichen Schuhs, oder?«


    »Ähm … ja?«, sagte ich, doch es klang mehr wie eine Frage.


    »Ist es ebenfalls nur Zufall, dass sie mit Ihrem Schuh erstochen wurde?«


    Trotzig schob ich das Kinn vor. »Ja. Ja, das ist ebenfalls nur Zufall.«


    Moreau schnaubte. »Das sind aber recht viele Zufälle, finden Sie nicht?«


    Ich schürzte die Lippen und enthielt mich jedes Kommentars – vor allem, da mir keiner einfiel.


    Es klopfte an der Tür, und ein Beamter in blauer Uniform erschien. Er trug eine schwarze Tasche in der Hand und sagte etwas auf Französisch zu dem Detective. Moreau antwortete mit einem »Oui, oui« und winkte ihn herein.


    Der neu Hinzugekommene legte die Tasche auf den Tisch und öffnete sie, um ein langes Stäbchen herauszuziehen, das an einem Ende mit Watte umwickelt war und aussah wie ein überdimensionaler Ohrenreiniger.


    »Da es sich ja lediglich um einen einzigen unglaublichen Zufall handelt,« – Moreaus Stimme troff vor Sarkasmus – »haben Sie doch sicher nichts dagegen, wenn wir eine Probe Ihrer DNA nehmen? Selbstverständlich nur, um Sie als Verdächtige ausschließen zu können.«


    Ich sah erst das Stäbchen an, dann Moreau. Ich straffte die Schultern. »Nein, natürlich nicht.«


    Moreau nickte dem Uniformierten zu, der mir mit einer Geste bedeutete, den Mund zu öffnen. Dann fuhr er mit dem Stäbchen sanft über die Innenseite meiner Wange, legte es anschließend in eine Plastikschachtel, drückte den Deckel zu und verstaute sie in der schwarzen Tasche. Er murmelte Moreau noch etwas zu, dann nickte er und verließ den Raum.


    Ich starrte ihm hinterher, auf einmal misstrauisch, auch wenn ich nicht wusste, warum. Was immer sie jetzt mit meiner DNA anstellten, es würde beweisen, dass ich unschuldig war, oder?


    »Sie haben meine erste Frage noch nicht beantwortet, Mademoiselle Springer«, sagte Moreau, der mich nicht aus den Augen gelassen hatte.


    Ich wandte ihm wieder meinen Blick zu.


    »Gisella wurde zwischen ein und vier Uhr morgens getötet. Wo waren Sie heute Morgen?«


    »Ich bin gleich nach dem Aufwachen hierhergekommen. Wo ich Gisella gefunden habe.«


    »Allein?«


    »Ja. Nein, ich meine, ich war mit Jean Luc zusammen.«


    »Den ganzen Morgen?«


    »Nein, nur, als wir sie gefunden haben.«


    »Was ist mit gestern Abend?«, fragte er. Jetzt kamen seine Fragen maschinengewehrartig.


    »Ich habe gearbeitet.«


    »Allein?«


    »Nein, mit Jean Luc.«


    »Bis in die Nacht?«


    »Ja.«


    »Dann haben Sie ein Verhältnis mit ihm?«


    »Was? Nein. So meinte ich das nicht.«


    »Wie dann?«


    »Ich … wir … wir haben gearbeitet. Bis spät abends. Oder wenigstens hatte ich den Eindruck wegen des Jetlags. Dann bin ich zurück ins Hotel gefahren und auf mein Zimmer gegangen.«


    »Allein?«


    »Ja«, sagte ich heftig.


    »Dann waren Sie also allein. Kein Alibi?«


    »Was? Nein, warten Sie, ich war nicht … ich meine …«


    Verdammt, er war gut. Er hatte mich tatsächlich dazu gebracht, das zu sagen, was er hören wollte. »Hören Sie, ich war es nicht.«


    »Das sagen Sie.«


    »Es stimmt!«


    »Sie waren allein, Sie haben kein Alibi, Ihr Schuh ist die Tatwaffe. Und der Tathergang entspricht in allen Einzelheiten Ihrem … wie sagt man in den USA … Ihrem MO. Modus Operandi.«


    »Welchem MO? Nein, ich bin keine Kriminelle, ich habe keinen MO! Ich … ich …«


    Mir schwammen die Felle davon. Moreau mochte albern aussehen, doch er war gut. Sehr gut. So gut, dass ich das dumme Gefühl hatte, er würde, falls er von meiner Schuld überzeugt war, auch einen Weg finden, sie zu beweisen. Selbst wenn es nicht wahr war.


    Ich wollte gerade zu meiner letzten und einzigen Geheimwaffe greifen – in Tränen ausbrechen und auf Mitleid hoffen –, als die Tür aufflog und eine Vision in Kakihosen und zerknittertem Button-down-Hemd im Türrahmen erschien. Felix.


    »Was, zum Teufel, geht hier vor?«, fragte er. »Warum hat der Kerl eine Probe Ihrer DNA genommen?«


    Gut, er war kein weißer Ritter, aber noch nie im Leben war ich so froh gewesen, jemanden zu sehen.


    Moreau dagegen sah weniger erfreut aus.


    »Und Sie sind …?«, fragte er.


    Felix richtete sich zu voller Größe auf. »Lord Ackerman.«


    Ich blinzelte.


    »Lord Ackerman?«, fragte ich. »Lord?«


    Felix warf mir einen Blick zu, der unmissverständlich sagte: Halt den Mund. Was ich auch tat. Ich presste die Lippen fest aufeinander, um nicht zu lachen.


    »Es tut mir leid, Lord Ackerman«, sagte Moreau und trotz Felix’ ausgetretenen Skechers-Turnschuhen und der »Ich bin gerade erst aufgestanden«-Frisur lag in seiner Stimme ein respektvoller Ton. »Aber dies ist eine amtliche Ermittlung in einem Mordfall.« Das letzte Wort betonend, warf er mir einen vielsagenden Blick zu.


    Sofort fühlte ich mich schuldig.


    Felix sah den Detective mit zusammengekniffenen Augen an und schoss zurück: »Qu’est-ce que vous faites?«


    Wow. Noch eines von vierzig Millionen Dingen, die ich nicht von Felix wusste. Er sprach Französisch.


    Moreau schien ebenfalls ein wenig überrascht zu sein, denn sein Schnurrbart zuckte ganz sacht. Doch er parierte sofort mit rasend schnellem Französisch, woraufhin Felix gereizt die Hände hochriss und zurückschrie. Während ich zusah, wie es zwischen den beiden hin und her ging, bereute ich es bitter, dass ich in der Highschool statt Französisch Töpfern belegt hatte. Gerade jetzt war mir diese Fertigkeit nicht sehr nützlich. Nun konnte ich zwar einen Bleistifthalter mit der Aufschrift Herzlichen Glückwunsch zum Muttertag töpfern, doch das nutzte mir im Moment wenig.


    Schließlich schlug Felix mit der flachen Hand auf den Tisch, um das, was er gerade gesagt hatte, zu unterstreichen (was immer es gewesen war), dann packte er mich am Arm, um mich hochzuziehen. »Gehen wir, Maddie. Wir sind hier fertig.«


    Ich erwartete, Protest von dem Detective zu hören, doch Moreau sah nur mit schmalen Augen zu, den Blick fest auf Felix gerichtet, und sein Schnurrbart zuckte doppelt so schnell.


    Ich versuchte, nicht allzu selbstzufrieden auszusehen, als wir den Raum verließen.


    »Was haben Sie ihm gesagt?«, fragte ich, als Felix mich mit fester Hand durch die Flure führte.


    »Dass ich dafür sorgen würde, dass er suspendiert wird, falls er sich Ihnen noch einmal ohne Haftbefehl nähert.«


    Ich blieb stehen. »Haftbefehl?«


    Wir waren draußen vor dem Zelt angekommen, die Polizeibusse und zahlreichen Streifenwagen umstanden den Platz, und hölzerne Polizeiabsperrungen hielten die vielen Presseleute und Touristen zurück. Heute war die Mona Lisa einmal ausnahmsweise nicht die größte Attraktion des Louvre.


    »Glauben Sie wirklich, er würde einen Haftbefehl gegen mich bekommen?«, fragte ich.


    Als Felix sich zu mir drehte, um mich anzusehen, hatte er die Augenbrauen besorgt zusammengezogen. »Maddie, sie wurde mit einem Ihrer Modelle getötet. Und Sie müssen zugeben, dass der Absatz im Hals … das ist keine sehr gängige Waffe, um jemanden zu töten.«


    Ich schluckte. Ja, das wusste ich. Aber ich wusste auch, dass ich es nicht gewesen war. Was bedeutete, dass der, der Gisella getötet hatte, versucht hatte, es so aussehen zu lassen, als sei ich die Täterin – ein beunruhigender Gedanke. Leider waren meine Heldentaten ja dank des L. A. Informer allgemein bekannt. Praktisch jeder hätte die Geschichte kennen können.


    »Das war übrigens genial«, sagte ich, während Felix mich durch die Menschenmenge schob und ein Taxi heranwinkte. »Wie Sie sich für Lord Ackerman ausgegeben haben. Da hat Moreau aber geguckt.«


    Felix warf mir einen seltsamen Blick über die Schulter zu. Am Straßenrand hielt ein schwarz-weißes Taxi. »Ich habe nichts vorgegeben.«


    »Hm? Wie meinen Sie das?« Ich kletterte auf den Vinylsitz.


    »Ich bin Lord Ackerman.«


    Ich prustete. »Nein, sind Sie nicht. Sie sind Felix.«


    Er sagte nichts, aber in seinen Augen war nicht dieses verräterische Funkeln, wie sonst, wenn er mich aufzog.


    »Oh mein Gott, ehrlich? Lord Ackerman?«


    Felix nickte langsam.


    Wahrscheinlich stand mein Mund weit offen, als ich mich zu ihm umdrehte. »Sie machen Witze. Wie jetzt, haben Sie sich den Titel im Internet gekauft, oder was?«


    Felix lächelte ironisch. »Schlimmer. Ich habe ihn geerbt. Mein Vater ist ein entfernter Cousin der Queen.«


    »Der Queen? Moment, wollen Sie mir etwa sagen, dass Sie der Königsfamilie angehören?«


    »Oh, keine Sorge, es müssten ungefähr hundert Menschen sterben, bevor ich auch nur in die Nähe des Thrones käme.«


    »Momentchen mal.« Ich hielt eine Hand hoch. »Dann ist die halbe Million Dollar teure Diamanthalskette, die Gisella tragen sollte, eine Leihgabe von Ihnen?«


    Felix nickte langsam und beobachtete aufmerksam meine Reaktion: eine Mischung aus purem Schock und komplettem Unglauben.


    Ich muss zugeben, dass ich nicht viel über Felix’ Hintergrund gewusst hatte. Ich wusste, dass seine Mutter aus Schottland kam und dass er angeblich von ihr seine »Sparsamkeit« geerbt hatte. So nannte er es zumindest, obwohl ich ihn mehr als einmal darüber aufgeklärt hatte, dass es nicht sparsam sei, einem Kellner Fünfcentstücke als Trinkgeld zu geben, sondern schlicht knickerig. Von seinem Vater wusste ich nur, dass er Engländer war und Felix irgendwann von ihm sehr viel Geld geerbt hatte. Und offenbar auch einen Titel. Ich hatte Felix immer einen knickrigen Reichen genannt, aber nie hätte ich gedacht, dass er zum Adel gehörte.


    Ein adeliger Klatschreporter. Was wurde nur aus dieser Welt?


    Bevor ich dem Lord weitere Fragen stellen konnte, klingelte mein Handy in den Tiefen meiner Schultertasche. Ich fischte es heraus und klappte es auf, um zu sehen, wer anrief. Ramirez.


    Ich schloss die Augen zu einer Minimeditation, bevor ich auf ANNEHMEN drückte.


    »Hallo?«, fragte ich zögernd.


    »Hallo, meine Hübsche.«


    Als ich seine Stimme hörte, fühlte ich mich gleich besser. Auf einmal wünschte ich von ganzem Herzen, uns würde nicht ein ganzer Ozean trennen.


    »Hör zu, ich weiß, was du sagen willst, aber es ist nicht meine Schuld«, sagte ich schnell. »Ich habe sie nur gefunden. Ich weiß, es ist ein unglaublicher Zufall, dass sie auf dieselbe Weise getötet wurde, mit dem Absatz im Hals und so – na ja, zumindest findet Moreau, dass es unglaublich ist –, aber mehr ist da nicht! Ich schwöre es! Ich habe damit nichts zu tun. Ich bin doch nur nach Paris wegen der Fashion Week gekommen und vielleicht, um ein bisschen was vom Eiffelturm zu sehen, und dann passierte dieser Unfall, und ich habe diesen blöden Gips bekommen, und jetzt nehmen sie eine Probe von meiner DNA, obwohl sie noch nicht mal einen Haftbefehl haben, und sagen, dass ich kein Alibi habe!«


    Am anderen Ende war es still. Dann hörte ich Ramirez langsam und bedächtig sagen: »Maddie, was ist da drüben los?«


    »Das weißt du nicht?«


    »Nein«, sagte er, und echte Sorge klang aus dem einen Wort. »Ich habe nur angerufen, um mich zu entschuldigen, weil ich dich gestern Abend nicht zurückgerufen habe. Was, zum Teufel, ist los? Was redest du da von DNA und Haftbefehlen?«


    Oh, Mist. Irgendwann, das schwöre ich, werde ich lernen, die Klappe zu halten. Aber ganz offensichtlich nicht jetzt gleich.


    Schnell berichtete ich ihm, was geschehen war, wobei ich mich möglichst bedeckt hielt, was meine Befragung anging, damit er nicht merkte, wie blond ich mich angestellt hatte. Aber es gelang mir wohl nicht besonders, denn als ich meinen Bericht beendet hatte, schwieg er. Ich hörte nur, wie er angestrengt atmete.


    »Hallo? Bist du noch da?«


    »Ich nehme den nächsten Flug.«


    »Nein!«, rief ich ins Telefon. Als Moreau mich eben so in die Zange genommen hatte, hatte ich Angst bekommen. Und dass Felix erschienen war, war eine große Erleichterung gewesen. Und ich gebe zu, dass es mir gutgetan hatte, Ramirez’ Stimme zu hören. Aber ihn um die halbe Welt fliegen zu lassen, nur damit er meine Hand hielt, war, als würde ich zugeben, dass er recht hatte. Dass man mich nicht allein lassen konnte. Dass ich dringend einen Aufpasser brauchte, genau wie er und meine Mutter gesagt hatten. Und das würde ich um nichts in der Welt zugeben.


    »Nein, wirklich, ich komme schon klar.«


    »Du kommst nicht klar, Maddie. Du bist Tatverdächtige in einem Mordfall.«


    »Na ja, irgendwie schon, aber –«


    »Hör mal, ich will dich nicht damit allein lassen.«


    »Ich bin nicht allein«, sagte ich und blickte schnell zu Felix, der so tat, als hätte er nichts von unserer Unterhaltung mitbekommen. »Felix ist hier.«


    Stille. »Felix? Der Reporter Felix?«


    »Äh, ja.«


    »Derselbe Felix, dessentwegen du in Vegas entführt wurdest?«


    »Äh …«


    »Und derselbe Felix, der dir letzten Frühling eine Pistole gegeben hat?«


    »Na ja, ähm …«


    »Und« – jetzt kam er richtig in Fahrt – »derselbe Felix, der dich ansieht, als wärst du ein Dessert, und er hätte seit Wochen nichts gegessen?«


    »Das stimmt nicht!« Ich blickte wieder zu Felix herüber. Oder doch? »Aber, äh, ja. Der Felix.«


    »Ich bin morgen früh da.« Dann legte er auf.


    Ich starrte das Telefon in meiner Hand an und dann Felix, der immer noch aus dem Fenster sah und so tat, als hätte er nicht gelauscht.


    Na toll. Das hatte mir noch gefehlt – ein Weitpinkelwettbewerb.
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    Auf der Fahrt zurück zum Hotel schlug der Jetlag erst richtig zu. Ich war erschöpft, geistig und körperlich.


    Vor dem Hotel drängten sich die Paparazzi. Als wären nicht schon genug Fotografen zur Fashion Week gekommen, berichtete nun auch jeder Reporter in Europa über den aufsehenerregenden Tod ihres Lieblingssupermodels. Ich sah, wie Felix sie taxierte und nervös mit den Händen in seinem Schoß spielte. Felix hasste es, wenn ihm eine andere Zeitung eine Story wegschnappte.


    Der Taxifahrer fuhr so nah an den Hoteleingang heran, wie er konnte, und ließ uns dann aussteigen. Irgendwie lavierte ich den Gips durch die Tür, klemmte mir die Krücken unter die Arme, humpelte zur Tür und überließ es Felix, das Taxi zu bezahlen. Schließlich war er mit der Queen verwandt. Das würde er sich wohl noch leisten können.


    Als ich es schließlich bis kurz vor die Glastür geschafft hatte, holte Felix mich ein, und wir drängten uns durch die Menschen, die sich davor versammelt hatten. Leider war es in der Lobby nicht viel leerer – das Geschnatter der Reporter hallte von den Marmorböden wider. Mit gesenktem Kopf strebte ich auf direktem Weg zu den Aufzügen. Als die Türen sich hinter uns schlossen, stieß ich einen Seufzer der Erleichterung aus. Zwei Minuten später stand ich vor der Tür zu meinem Zimmer und wühlte in meiner Schultertasche nach der Schlüsselkarte.


    Doch wie sich herausstellte, brauchte ich die gar nicht. Die Tür flog auf.


    »Lieber Gott, Maddie, ich bin ja so froh, dass dir nichts passiert ist!« Mom riss mich in ihre Arme, und meine Krücken klapperten zu Boden.


    »Mom, ich kriege keine Luft.«


    »Tut mir leid.« Sie trat zurück. »Ich war nur so besorgt. Auf allen Kanälen wird über dich berichtet. Das meiste von dem, was sie sagen, verstehe ich allerdings nicht.«


    »Stimmt es? Hast du dieses Model mit deinem Schuh erstochen?«, fragte Mrs Rosenblatt, die von hinten angewatschelt kam.


    »Natürlich stimmt es nicht!«, rief Mom empört. Dann hielt sie inne und beugte sich zu mir. »Oder doch?«


    »Nein! Das ist ein reiner Zufall.«


    »Siehst du«, sagte Mom zu Mrs R. »Ich wusste, dass es nicht stimmt. Ich weiß, dass du niemals zu diesen schrecklichen Dingen fähig wärst, wie es das Fernsehen behauptet.«


    »Was sagen sie denn?«, fragte Felix und trat hinter mir ins Zimmer.


    »Sie nennen sie die Couture-Killerin«, meldete sich Mrs R. wieder zu Wort.


    Felix machte ein saures Gesicht. »Warum ist mir das nicht eingefallen«, murmelte er leise.


    Ich widerstand dem Drang, ihm einen Tritt zu verpassen. Aber nur, weil ich mich auf einem Bein nicht halten konnte.


    »Wer ist denn das?«, fragte Mrs Rosenblatt und zeigte auf Felix.


    »Das ist Felix Dunn.«


    »Der Reporter?« Mom kniff die Augen zusammen. Sie wusste nur zu gut, was ich davon hielt, dass er meinen Kopf auf den Körper von Pamela Anderson montiert hatte.


    »Höchstpersönlich.« Felix machte eine Verbeugung. »Ich habe schon so viel von Ihnen gehört, Mrs Springer. Ich bin entzückt, Sie endlich kennenzulernen.« Er nahm ihre Hand in beide Hände.


    Mom errötete. »Oh. Na ja.«


    »Und Sie«, sagte er und ging zu Mrs R., »Sie müssen die charmante Mrs Rosenblatt sein. Es ist mir ein echtes Vergnügen, Ma’am.« Er beugte sich vor und gab ihr einen Handkuss.


    Mrs Rosenblatt kicherte. »An diese europäischen Männer könnte ich mich gewöhnen.«


    Junge, Junge.


    Ich humpelte zum Doppelbett und ließ mich mitten in den Kissenberg fallen. Wenngleich widerstrebend, berichtete ich Mom und Mrs R, was sich heute Morgen ereignet hatte. Meinen Zusammenstoß mit Moreau spielte ich so gut es ging herunter (falls Sie es noch nicht bemerkt haben sollten: Meine Mutter neigt zu übertriebener Sorge), doch als ich fertig erzählt hatte, presste Mom immer noch ihre Lippen zu einer dünnen weißen Linie zusammen.


    »Wie können sie nur glauben, du hättest etwas damit zu tun, Maddie?«, fragte sie.


    »Meine Güte. Das war bestimmt ein schauriger Anblick. Du solltest wirklich an deinem Karma arbeiten, Kindchen«, sagte Mrs Rosenblatt und legt mir mitfühlend die Hand auf den Arm. »Soll ich mal deine Aura reinigen?«


    Im Moment stand mir zwar der Sinn eher nach einem langen heißen Bad, einer Handvoll Schmerztabletten und einem Nickerchen, aber ich musste ihr zustimmen: Mein Karma war in der Tat mies.


    »Was sie braucht, ist ein Anwalt. Dieser Polizist hat vielleicht Nerven, dich zu verhören«, sagte Mom.


    »Für mich hört sich das an, als wollte dich jemand reinlegen«, verkündete Mrs Rosenblatt. »Da versucht jemand, dir den Mord in die Schuhe zu schieben.«


    Was ja bisher prima geklappt hatte.


    »Wer würde meinem Baby so etwas antun wollen?«, fragte Mom und machte große, runde Augen unter ihrem puderblauen Lidschatten.


    »Hattest du in letzter Zeit Ärger mit jemandem?« fragte Mrs R.


    Ich zuckte die Achseln. »Wie denn? Ich kenne hier doch keinen. Es muss ein Zufall sein.«


    »Die eigentliche Frage ist doch: Wer könnte Gisellas Tod gewollt haben?«, schaltete sich Felix ins Gespräch ein.


    Er hatte sich an dem kleinen Schreibtisch niedergelassen und so still auf einem Block herumgekritzelt, dass ich fast vergessen hatte, dass er da war. Mit gerunzelter Stirn fuhr er jetzt fort: »Jeder hätte von Ihrem Fall erfahren und beschließen können, dass Sie den perfekten Sündenbock abgeben. Wir sollten uns eher fragen: Wer hatte Ärger mit Gisella? Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«


    »Gestern. Jean Luc hat uns einander vorgestellt, nachdem sie die Halskette verloren hatte. Später hatte ich noch eine Anprobe mit ihr, kurz bevor ich zurück ins Hotel gefahren bin.«


    »Moment«, unterbrach Felix mich. »Noch mal einen Schritt zurück. Welche Halskette hat sie verloren?«


    »Lord Ackerm –«, begann ich, hielt dann aber inne. »Ich meine, äh … Ihre.«


    Felix hob eine Augenbraue. »Meine?«


    Ups. »Äh, hat Jean Luc Ihnen nichts gesagt?«


    Langsam drehte er den Kopf hin und her. »Würden Sie mich bitte aufklären?«, bat er, sich vorlehnend.


    In knappen Sätzen berichtete ich ihm von der Szene, die am Vortag zwischen Jean Luc und Gisella stattgefunden hatte. Danach sah Felix sehr nachdenklich aus.


    »Also, die Halskette verschwindet und anschließend wird Gisella tot aufgefunden.«


    »Ich wette, sie wurde gestohlen.« Mrs R. nickte weise und ihre Kinne (Plural!) wogten auf und ab. »Ihr wisst doch, in Frankreich wimmelt es nur so von Juwelendieben.«


    Ich verdrehte die Augen. »Nur in Cary-Grant-Filmen.«


    »Aber warum sollte man sie umbringen, wenn die Kette doch bereits gestohlen war?«, fragte Mom und zog die aufgemalten Brauen zusammen.


    »Ein guter Hinweis. Warum sollten sie sie töten, wenn sie die Kette doch schon hatten?«, fragte ich.


    »Ich sage, wir fangen trotzdem mit der Kette an. Sie ist unser bester Anhaltspunkt«, entschied Felix.


    »Das hat nicht zufällig etwas damit zu tun, dass Sie sie zurückhaben wollen?«, fragte ich.


    Felix zuckte die Achseln. »Sie ist versichert. Natürlich hätte ich trotzdem nichts dagegen, wenn sie wieder auftauchen würde.«


    »Ich habe eine noch bessere Idee«, sagte ich. »Wie wäre es, wenn wir alles der Polizei überließen?«


    Drei Augenpaare richteten sich auf mich.


    »Damit sie dich verhaften können?«, fragte Mom und sprach damit wohl auch die Gedanken der anderen aus.


    »Aber ich bin unschuldig.«


    Schweigen.


    »Wirklich!«


    Mom streckte die Hand aus und tätschelte meinen Arm. »Natürlich bist du das, Kleines. Wir glauben dir.«


    Ich blickte mich um. Ganz offensichtlich war ich überstimmt.


    »Na gut. Wo fangen wir an?«


    Mom und Mrs Rosenblatt folgten Felix’ Vorschlag und beschlossen, so viel sie konnten über Gisella herauszufinden, indem sie unten im Business Center des Hotels Google heiß laufen ließen. Felix sagte, er müsste ein paar Sachen überprüfen (doch ich hatte ihn im Verdacht, dass er in Wahrheit die Story der Redaktion des Informer durchgeben wollte), und würde später am Nachmittag in der Lobby wieder zu uns stoßen. Da mir nichts Besseres einfiel, beschloss ich herauszufinden, ob sich etwas Neues im Show-Zelt getan hatte. Da ich aber nicht den Paparazzi und erst recht nicht Moreau in die Arme laufen wollte, rief ich Jean Luc auf seinem Handy an.


    Beim dritten Klingeln ging er dran.


    »Ja?«, blaffte er mit angespannter Stimme.


    »Hi, Jean Luc. Ich bin’s, Maddie.«


    »Oh«, erwiderte er mit einem Seufzen. »Maddie. Alles in Ordnung? Was ist mit dir passiert?«


    »Mir geht es gut. Ich bin im Hotel.«


    »Gott sei Dank! Ich hatte schon Angst, sie hätten dich in Gewahrsam genommen.«


    Ich zuckte zusammen. Noch nicht. »Hat sich etwas Neues ergeben, seit ich gegangen bin?«


    Jean Luc seufzte ins Telefon. »Nicht, dass ich wüsste. Den ganzen Tag sind sie mit ihren Beutelchen herumgelaufen. Maddie, ich schwöre, dass ich kurz vor einem Nervenzusammenbruch stehe. Sie haben alle deine Schuhe beschlagnahmt.«


    Ich musste mich am Bettpfosten festhalten. »Sie haben meine Schuhe mitgenommen?«, wiederholte ich. Vielleicht hatte ich ihn falsch verstanden. Die Hoffnung auf mein Debüt in Paris schwand schneller als eine schlechte Haarfärbung.


    »Ist das zu glauben? Was soll ich denn jetzt machen – etwa die Models alle barfuß losschicken? Guter Gott, wir sind hier doch nicht in irgendeinem Einkaufszentrum, das ist die Fashion Week!«


    Ich hatte das Gefühl, einen Miniherzanfall zu bekommen. Das konnte doch alles nicht wahr sein.


    Jeans Lucs Stimme wurde immer höher und weinerlicher, als er fortfuhr und genau das aussprach, was ich gerade dachte: »Das kann doch alles nicht wahr sein! Jetzt muss ich nicht nur einen Ersatz für Gisella finden, obwohl jedes halbwegs brauchbare Model bereits gebucht ist, ich habe auch keine Schuhe.« Ich hörte, wie Jean Luc einen weiteren Säurehemmer auswickelte und laut krachend darauf herumkaute.


    Ich schloss die Augen und atmete tief ein und aus. Okay, dann hatten sie eben meine Schuhe mitgenommen. Das war nicht weiter schlimm. Sie würden Fingerabdrücke abnehmen, sie untersuchen und das machen, was sie immer machen, um Spuren zu sichern, und dann würden sie ja feststellen, dass ich Gisella nicht umgebracht hatte. Also war es doch eigentlich eine gute Sache, oder? (Bin ich die Königin der Verdrängung, oder was?)


    »Hast du irgendeine Ahnung, wer es getan haben könnte?«, fragte ich.


    Jean Luc schwieg, und ich hörte die unausgesprochene Frage.


    »Ich war es nicht!«, schrie ich.


    »Nein, natürlich nicht, Maddie.«


    Wie kam es bloß, dass niemand, der mir das versicherte, so richtig überzeugt klang?


    »Hör mal, ich kannte Gisella doch gar nicht.«


    Jean Luc seufzte erneut. »Ehrlich gesagt weiß ich gar nicht, ob irgendeiner von uns sie gut gekannt hat. Sie blieb meistens für sich. Das heißt, wenn sie sich nicht gerade über irgendetwas beschwerte. Ich spreche ja ungern schlecht über Tote, aber es war nicht gerade einfach, mit ihr zusammenzuarbeiten.«


    »Was ist mit den anderen Models? Gibt es da welche, mit denen sie öfter zusammen war?«


    Jean Luc schwieg, und ich sah förmlich vor mir, wie er die Augenbrauen zusammenzog. »Das ja, aber wirklich befreundet war sie mit keiner von ihnen. Die meiste Zeit hat sie mit Angelica verbracht, aber das war eine Hassliebe. Vor allem wohl Hass. Angelica beneidete Gisella um ihre Aufträge, und es geht das Gerücht um, dass Gisella ihr angeblich den Freund ausgespannt hat.«


    Ich horchte auf. Jemandem den Freund ausspannen – das war ein starkes Motiv, um sich mit einem Stiletto-Absatz in die Halsschlagader zu rächen.


    »Ist Angelica jetzt da?«


    »Nein, sie ist vor ungefähr einer Stunde gegangen. Sie wollte zurück ins Hotel.«


    Vielleicht hatte ich ja Glück. »Weißt du zufällig ihre Zimmernummer?«


    »1245.«


    »Danke. Sag mir Bescheid, wenn du etwas Neues hörst.«


    Jean Luc versprach es mir und legte auf, während er lautstark eine weitere Tablette zerbiss.


    Ich hüpfte ins Badezimmer, spritzte mir ein wenig kaltes Wasser ins Gesicht und legte ein wenig Raspberry-Perfection nach, bevor ich mich mit Handtasche und Krücken bewaffnet auf den Weg zu Angelicas Zimmer machte.


    Fünf Minuten später klopfte ich an die Tür des Zimmers Nummer 1245. Von drinnen drangen laute Bassklänge, aber niemand öffnete mir. Ich wartete einen Moment und schlug dann mit der Faust gegen die Tür. Dieses Mal öffnete sie sich einen Spalt, doch die Sicherheitskette war noch vorgelegt.


    Ein Rotschopf mit geisterhaft blasser Haut, dicken Locken und riesigen braunen Augen erschien. »Ja bitte? Was möchten Sie?«, fragte sie mit einem (zumindest für mich) nicht erkennbaren osteuropäischen Akzent.


    »Angelica?«


    Sie machte schmale Augen. »Wer sind Sie?«


    »Mein Name ist Maddie Springer. Ich mache die Schuhe für die Le-Croix-Show.«


    Angelicas Augen wurden rund, als sie mich erkannte. »Sie? Die Mörderin!«


    Ich verdrehte die Augen. »Ich war es nicht!«


    »Im Fernsehen haben sie aber gesagt, dass Sie es getan haben.«


    »Glauben Sie nicht alles, was Sie im Fernsehen sehen. Darf ich reinkommen?«


    »Lieber nicht.«


    »Bitte?«


    »Sie bringen mich vielleicht um.«


    Wenn ich nicht die Krücken gehabt hätte, hätte ich jetzt entnervt die Arme in die Luft geworfen. So aber verfluchte ich im Stillen alle schlecht informierten Reporter.


    »Hören Sie, ich habe sie nicht umgebracht. Hätte mich die Polizei sonst so einfach gehen lassen?« Dass es für ein paar Minuten auf der Kippe gestanden hatte, musste ich ihr ja nicht auf die Nase binden.


    Angelica kaute auf ihrer vollen Unterlippe, während sie darüber nachdachte.


    »Hören Sie, ich möchte Ihnen nur ein paar Fragen über Gisella stellen. Jean Luc sagte, Sie kannten sie gut.«


    Angelica hatte ein Einsehen mit mir. Sie entriegelte die Tür und öffnete sie, damit ich eintreten konnte.


    »Okay.«


    »Danke.«


    »Aber halten Sie die Hände so, dass ich sie sehen kann.«


    Ich beherrschte mich und rollte nicht mit den Augen, als ich ins Zimmer trat, eine exakte Kopie meines Puppenhauses, nur dass ihre Rüschen blass himmelblau waren und es aussah, als sei das Zimmermädchen seit Wochen nicht mehr hier gewesen. Jede freie Fläche war von Klamotten bedeckt, der Papierkorb quoll über von leeren Minibarflaschen, und aus einem iDock auf der Kommode schallte ein HipHop-Song, in dem immer wieder »yo, bitches« gerufen wurde. Während Angelica die Musik leiser drehte, ging ich aus Gewohnheit zum Fenster, um nach dem Eiffelturm Ausschau zu halten.


    »Also.« Sie ließ sich mit verschränkten Beinen auf das Bett fallen. »Was wollen Sie wissen?«


    »Jean Luc sagte mir, dass Sie und Gisella sich nahestanden.«


    Angelica lächelte süffisant. »Na ja, wir waren nicht gerade allerbeste Freundinnen oder so was.«


    »Gab es zwischen Ihnen in der letzten Zeit Unstimmigkeiten?«


    »Die Schlampe hat mir Sam weggeschnappt.«


    Offensichtlich hatte Angelica anders als Jean Luc keine Schwierigkeiten damit, offen über die Tote zu sprechen.


    »Sam?«


    »Wir waren zusammen.«


    Ich setzte mich auf die Schreibtischkante. »Was ist denn passiert?«


    Angelica zuckte die Achseln. »Ich war eigentlich gar nicht verliebt. Es war nichts Festes, verstehen Sie? Na ja, und das erste Mal, als Gisella uns zusammen in einem Club sieht, fängt sie an zu flirten, was das Zeug hält. Kurz darauf findet Sam plötzlich, wir sollten uns auch mit anderen treffen dürfen, und anschließend tauchen sie zusammen bei der Eröffnungsveranstaltung in Posen auf.«


    »Wann war das?«


    »Vor zwei Monaten.«


    »War sie da immer noch mit Sam zusammen?«


    Angelica lachte. »Wohl kaum. Da war wohl schon nach ein paar Wochen Schluss. Wie ich schon sagte, es ging ihr nur darum, mir etwas wegzunehmen. So war Gisella. Sie ertrug es nicht, wenn irgendjemand etwas hatte, das sie nicht haben konnte. Sie war immer neidisch auf mich.«


    Ich hob eine Augenbraue. »Wirklich?« Jean Luc hatte angedeutet, dass es genau andersherum war.


    Angelica nickte, dass ihre roten Locken hüpften. »Na klar. Als ich den Auftrag für das Cover der Elle bekam, war sie stocksauer. Sie hat ihren Agenten fünfzehn Mal am Tag angerufen, weil sie auch ein Cover haben wollte. Und dann, als ich für Jean Lucs Show gebucht wurde, musste sie natürlich auch gebucht werden.«


    »Aber ich dachte, sie wäre Jean Lucs Hauptmodel?«


    Angelicas Augen wurden schmal. »War. Ich bin jetzt das Hauptmodel.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem leichten Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte. Mit solchen Freunden brauchte Gisella keine Feinde.


    »Also«, sagte ich langsam, ihre Reaktion beobachtend. »Dann wurde sie das Hauptmodel und hat Ihnen Sam ausgespannt? Und das nennt sich Freundin, was?«


    Angelica hob die knochigen Schultern. »Wie ich schon sagte, ich bin jetzt das Hauptmodel, also hat sich doch alles noch geregelt.«


    Ja, nur nicht für die arme Gisella.


    »Wenn sie nicht mehr mit Sam zusammen war, dann vielleicht mit jemand anderem, meinen Sie nicht?«


    Wieder ein Schulterzucken. »Nicht, dass ich wüsste. Obwohl sie auf der Party vor zwei Tagen im Hôtel de Crillon mit einem Mann da war.«


    Ich horchte auf. Die Party, zu der sie die Kette getragen hatte. »Waren Sie auch auf der Party?«


    Angelica nickte. »Alle waren dort.«


    »Kennen Sie den Mann, der Gisella begleitet hat?«


    »Nein. Aber er sah süß aus. Mittelgroß, glaube ich. So schmutzig-blondes Haar.«


    »Haben Sie zufällig seinen Namen mitbekommen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Gisella hat uns nicht miteinander bekannt gemacht.«


    »Ist Ihnen die Halskette aufgefallen, die sie getragen hat?«


    »Na klar«, sagte sie. »Genauso wie allen anderen. Dafür hat Gisella schon gesorgt. Sie hat jedem erzählt, dass Jean Luc ihr erlaubt hat, sie in ihrem Zimmer aufzubewahren. Die kleine Lügnerin. Das hätte Jean Luc nie getan.«


    Super. Also hatten alle an dem Abend Anwesenden gewusst, wo die Kette zu finden war. Tut mir leid, Felix. Ich hatte das dumpfe Gefühl, dass er die Kette abschreiben konnte.


    Ich änderte die Taktik. »Wann haben Sie Gisella denn das letzte Mal gesehen?«, fragte ich.


    Angelica sah mich mit schief gelegtem Kopf an. »Sie wissen doch sicher, dass die Polizei mich das alles schon gefragt hat?«


    Richtig. Natürlich hatte sie das. Und ich wusste zwar mit Gewissheit, dass Moreau auf der falschen Spur war, hatte aber das Gefühl, dass er dabei sehr sorgfältig vorging.


    »Tun Sie mir den Gefallen.«


    Angelica lächelte. »Na gut. Gestern Abend. Nach der Anprobe. Ich habe sie in der Bar gesehen und dann später in ihrem Zimmer gehört.«


    »Sie haben sie gehört?«


    »Hm-hm. Ihr Zimmer ist genau neben meinem.«


    Ich warf einen Blick auf die gemeinsame Wand. »Was haben Sie denn genau gehört?«


    »Sie hatte einen Mann zu Besuch. Zuerst habe ich nur ihre Stimme gehört. Viel Gekicher, Sie verstehen, was ich meine. Dann ein bisschen Gestöhne und Gepolter. Danach war es erst einmal still. Bis sie angefangen haben, sich zu streiten.«


    »Sie haben einen Streit gehört?« Das hörte sich vielversprechend an.


    »Hm-hm. Er hat nicht sehr laut gesprochen, aber ich bin mir sicher, es war ein Mann. Gisella dagegen hat einen totalen Schreianfall bekommen.«


    »Um wie viel Uhr war das?«


    Angelica spitzte die Lippen und zog nachdenklich die Brauen zusammen. »Gekommen ist sie kurz nach Mitternacht. Aber der Streit hat eher so gegen ein Uhr angefangen.«


    »Konnten Sie hören, worum es bei dem Streit ging?«


    »Sie sagte, sie hätte das nicht verdient. Dass sie ein Supermodel wäre. Und dass sie das nicht so einfach hinnehmen würde.«


    »Und hat er darauf etwas geantwortet?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Wie ich schon sagte, es war vor allem sie, die geschrien hat.«


    »Und was ist dann passiert?«


    »Das war’s. Ihre Zimmertür wurde aufgemacht und zugeschlagen, danach habe ich nichts mehr gehört. Sie war still.«


    »Aber den Mann haben Sie nicht gesehen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Als wenn es mich interessieren würde, wen Gisella vögelt.«


    Ich überlegte, was diese neue Information zu bedeuten hatte. Vielleicht war es so still gewesen, nachdem der geheimnisvolle Unbekannte gegangen war, weil Gisella schon tot gewesen war. War es möglich, dass sie in ihrem Zimmer ermordet worden war? Ich dachte an die Blutlache auf dem Laufsteg. Nein, das war unwahrscheinlich. Aber sie hätte betäubt gewesen sein können oder bewusstlos. Vielleicht war er später wiedergekommen, hatte Gisella zum Laufsteg geschleppt und sie dort getötet. So oder so, dieser Unbekannte verdiente es, dass man ihn sich einmal näher ansah.


    Ich dankte Angelica und ging. Sobald ich im Flur stand, fing der Bass wieder an zu wummern. Schön, dass Angelica den Tod ihrer Freundin nicht zu schwer nahm.


    Ich warf einen Blick nach rechts. Zu Gisellas Zimmer hinüber. Kein Absperrband, kein Polizist, der die Tür bewachte. Ich spähte nach links, den Flur hinunter. Niemand da.


    Vorsichtig humpelte ich zur Tür und drehte den Knauf. Wie erwartet, rührte er sich nicht. Ich steckte meine Schlüsselkarte in den Schlitz. Kein grünes Licht. So kam ich offensichtlich nicht weiter. Ohne das richtige Werkzeug würde ich nicht in Gisellas Zimmer kommen. Das ich natürlich nicht immer in der Handtasche mit mir herumtrug.


    Aber zum Glück kannte ich jemanden, der für solche Fälle gut ausgerüstet war.


    Ich entdeckte Felix sofort, als ich aus dem Aufzug trat. Mit dem Rücken zu mir lehnte er an einer Marmorsäule und unterhielt sich mit einer mir unbekannten blonden Frau, groß, mit Absätzen fast so groß wie Felix, das lange Haar gekonnt mit modischen Highlights blondiert. Ihr schwarzes Kleid sah aus, als sei es auf den schlanken Körper gemalt. Gebräunte Haut, lange Beine – eine von diesen Frauen, die Männer scharf finden und Frauen hassen.


    Als ich sah, wie Felix sich vorbeugte und ihr den Arm um die Taille legte, überkam mich plötzlich ein seltsames Gefühl. Ich war nicht ganz sicher, was es war. Zumindest war die Vorstellung, wie ich der Frau die perfekten blauen Augen auskratzte, befriedigend.


    Doch ich kam nicht dazu, länger darüber nachzudenken, denn mein Handy meldete sich aus meiner Handtasche. Ich kramte es hervor und sah auf das Display. Dana.


    »Hallo?«


    »Maddie, Oh mein Gott, was ist denn da los bei dir?«


    »Du hast also davon gehört?«


    »Machst du Witze? Es ist auf allen Kanälen! Ich bin fast vom Stepper gefallen, als ich dein Foto auf CNN gesehen habe.«


    »CNN? Echt?«


    »Maddie, es heißt, du stehst unter Verdacht.« Sie machte eine Pause. »Du wirst doch nicht wirklich des Mordes verdächtigt, oder? Ich meine … du hast es nicht getan, oder?«


    »Warum fragt mich das jeder? Ich habe niemanden mit einem Schuh erstochen! Das würde ich nie tun.« Ich hielt inne. »Nicht noch einmal.«


    »Okay. Natürlich nicht.«


    »Das ist reiner Zufall.« Doch je öfter ich das sagte, desto weniger überzeugend klang es. Aber zu behaupten, ich wäre reingelegt worden, hätte so melodramatisch geklungen. Wurde außer in einem Robert-De-Niro-Film überhaupt jemand reingelegt?


    »Was ist denn passiert?«


    Ich warf einen Blick durch die Lobby. Gerade flüsterte Felix der Frau etwas ins Ohr. Sie lachte und warf das Haar zurück. Wieder zog sich mein Magen so komisch zusammen.


    Ich ignorierte es und berichtete Dana von meinem Tag inklusive der Unterhaltung, die ich gerade mit Angelica geführt hatte.


    »Dann ist also der geheimnisvolle Unbekannte der Täter«, sagte sie, als ich geendet hatte.


    »Vielleicht. Oder das eifersüchtige Model. Angelica könnte es selbst getan und diesen Mann nur erfunden haben.«


    »Was ist mit Jean Luc?«, fragte sie.


    »Was soll mit ihm sein?«


    »Na ja, vielleicht hat er ja Gisella umgebracht. Ich meine, er hat selbst zugegeben, dass sie eine Nervensäge war. Und die ganze Gratiswerbung, die er jetzt bekommt. Seinen Namen liest und hört man jetzt überall.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Jean Luc ist fertig mit den Nerven. Angelica hat zwar jetzt Gisellas Platz in der Show eingenommen, aber ihm fehlt trotzdem immer noch ein Model. Und in Europa sind alle für die Fashion Week gebucht.«


    »Oh mein Gott, ich!«, kreischte Dana. »Ich, ich, ich! Ich kann das doch übernehmen!«


    »Du? Du bist Schauspielerin, kein Model.«


    »Wo ist da der Unterschied? Letzten Frühling habe ich doch in dem Piloten für Laufsteg-Früchtchen ein Model gespielt. Und ich habe schon ein paar kleinere Sachen gemacht und auf Bootsmessen gearbeitet. Ich kann das!«


    »Ich weiß nicht, Dana …«


    »Hör zu, ich habe Erfahrung, ich habe Zeit und ich könnte dir helfen zu beweisen, dass du unschuldig bist. Bitte, bitte, bitte!«


    Ich würde ja gerne sagen, dass ihr Betteln mich erweicht hat, doch in Wahrheit war die Aussicht, eine Freundin an meiner Seite zu haben, einfach zu verlockend. Die fremde Sprache, die fremde Presse und fremde Polizeibeamte, die mich mit Argusaugen beobachteten – ich konnte Unterstützung gut gebrauchen. Vielleicht war es selbstsüchtig, aber wider besseren Wissens sagte ich: »Na gut. Ich werde es Jean Luc vorschlagen.«


    Dana stieß einen so schrillen Schrei aus, dass vermutlich alle Pudel von Santa Monica bis Marseille gequält aufjaulten.


    »Oh danke, danke, danke, Maddie! Ich fange sofort an zu packen.«


    »Ich sagte, ich würde es ihm vorschlagen«, warnte ich.


    Aber sie hörte mich nicht mehr. Sie hatte schon aufgelegt.


    Als ich den Blick hob, sah ich, wie Felix Miss Langbein zur Lounge führte, die Hand leicht auf ihren unteren Rücken gelegt. Ich sagte meinem sich verkrampfenden Magen, dass es mir schnurzegal sei, mit wem Felix sich gemeinmachte, und tippte Jean Lucs Nummer ein, um ihn davon zu überzeugen, dass eine strandblonde Fitnesstrainerin aus L. A. ein Gewinn für seine europäische Kollektion war.
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    Ich erwischte nur die Mailbox. Also hinterließ ich eine Nachricht, in der ich Danas Vorzüge in den höchsten Tönen pries und nannte ihm die Nummer ihres Agenten. Dann klappte ich das Handy zu und steuerte die Lounge an, wo Felix und seine kleine Freundin in Clubsesseln saßen und Cocktails schlürften. Felix hatte sich lässig zurückgelehnt, ein Bein über das andere geschlagen und wirkte angeheitert, als würde der Cocktail bereits seine Wirkung zeigen. Die Frau saß auf der Kante des Sessels und redete lebhaft auf ihn ein, wobei sie immer wieder die Hand auf seinen Arm legte. Eine Romanze in Paris – ich hatte beinahe Skrupel, die hübsche Szene zu unterbrechen.


    Beinahe.


    »Felix?«, rief ich schon von Weitem.


    Sein Blick schwenkte zu mir. »Maddie, ich habe auf Sie gewartet.«


    Ja, das sehe ich. Ich musterte die Blondine, deren Kleid sich über einer Brust spannte, gegen die meine knappen B-Körbchen wie Mückenstiche aussahen.


    »Hatten Sie Erfolg, Schätzchen?«, fragte er.


    »Ich habe mit einem der anderen Models gesprochen. Angelica.«


    »Und? Haben Sie etwas erfahren können?«


    »Könnte man so sagen. Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten.« Ich warf der Blondine einen erneuten Blick zu. »Können wir uns unter vier Augen unterhalten?«


    Felix sah zu seiner Begleiterin. »Keine Sorge, Schätzchen. Ich habe ihr bereits alles erzählt. Maddie, darf ich vorstellen, Charlene. Char, das ist Maddie, die Designerin, von der ich dir erzählt habe.«


    Charlene streckte ihre schlanke, manikürte Hand aus. »Schön, Sie kennenzulernen«, sagte sie mit demselben britischen Akzent wie Felix.


    Ich schüttelte ihr die Hand, überrascht, wie fest sie zupackte. »Ganz meinerseits«, murmelte ich.


    »Komisch, Sie sehen gar nicht wie eine Mörderin aus«, sagte Charlene, nachdem sie mich von Kopf bis Fuß gemustert hatte und ihr Blick schließlich an dem Gips hängen geblieben war.


    »Ich bin auch keine Mörderin!«, protestierte ich, vielleicht ein bisschen zu laut, denn zwei Männer in Businessanzügen am Tisch nebenan starrten mich über den Rand ihrer Gläser mit Weißwein an. »Das war reiner Zufall. Ich schwöre es.«


    »Maddie, sie hat nur Spaß gemacht«, sagte Felix, und in seinen Augenwinkeln zeigten sich Fältchen.


    Charlene schenkte mir ein mattes Lächeln.


    Ich zwang mich, zurückzulächeln, auch wenn es vermutlich nicht sehr überzeugend wirkte.


    »Und woher kennt ihr beiden euch?«, entschlüpfte es mir.


    Charlene lachte. »Oh, ich kenne unseren kleinen Felix schon mein ganzes Leben. Ich bin sein Tantchen.«


    Ich glaube, ich verschluckte mich an meiner Zunge.


    »Maddie, ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich meine Tante Charlene begleite, oder nicht?«


    Dass er seine liebe, alte Tante begleitete? Ja. Dass diese Tante sich für den Playboy ablichten lassen konnte? Nein. Definitiv nicht. Nicht, dass es mich, wohlgemerkt, interessiert hätte, mit wem Felix seine Zeit verbrachte. Kein bisschen. Meinetwegen konnte er mit dem gesamten Cheerleader-Team der Laker Girls ausgehen. Mir gleich.


    Deswegen war es mir auch schleierhaft, warum mein Magen sich wieder so merkwürdig zusammenzog, als Tantchen Charlene ihre Hand beiläufig auf Felix’ Knie legte.


    »Hm-hm, klar. Ich hatte nur nicht damit gerechnet, dass sie so« – vollbusig, aufreizend, nuttig – »jung ist.«


    Charlene lachte erneut – »glockenhell« würden Männer vermutlich sagen. Ich fand, es klang falsch.


    »Na ja, Felix’ Vater ist der Älteste. Fünfundzwanzig Jahre später hat mein Vater wieder geheiratet, und er und seine Frau haben meine Wenigkeit adoptiert. Und so kommt es, dass mein Neffe tatsächlich zwei Jahre älter ist als ich. Ist das nicht lustig?«


    Sehr. Und mir war nicht entgangen, dass sie adoptiert war, Felix und sie also keine Blutsverwandte waren. Mein Blick ruhte auf Charlenes Händen, die ihn betatschten, und mir drehte sich der Magen um. Konnte es sein, dass die Milch in dem Kaffee heute Morgen sauer gewesen war? Offenbar hatte ich mir etwas eingefangen.


    »Was für einen Gefallen?«


    »Hm?« Hastig blickte ich auf und sah in Felix’ Augen.


    »Sie sagten, Sie wollten mich um einen Gefallen bitten.«


    »Oh. Ja, richtig.« Doch vor Tante Charlene wollte ich nicht einfach damit herausplatzen, dass ich seine Unterstützung als Schlossknacker benötigte, um in das Hotelzimmer eines Mordopfers einzubrechen. Schließlich wusste ich nicht, ob ich ihr trauen konnte.


    Und das nicht nur, weil sie den Oberschenkel ihres Neffen begrapschte.


    »Äh, kann ich Sie mal für ein paar Minuten entführen, Felix?«


    »Tantchen hat einen Tisch für uns reserviert. Wir wollten gerade gehen. Ist es dringend?«


    Da Gisella ja nicht mehr in ihr Zimmer zurückkehren würde und die Polizei sicher schon alles auf den Kopf gestellt hatte, fand ich, dass dringend nicht ganz das richtige Wort war.


    »Nein«, gab ich daher zu. »Eigentlich nicht.«


    »Oh, warum kommen Sie nicht mit uns mit?«, schlug Charlene vor. Sie knipste ein Schönheitswettbewerbslächeln an, das sehr viel von ihren Zähnen zeigte. »Es dürfte kein Problem sein, wenn wir zu dritt dort erscheinen.«


    »Danke, aber nein danke. Ich, äh, ich fühle mich nicht so gut. Ich glaube, ich habe mir den Magen verdorben.«


    »Oh, wie schade«, sagte Charlene. Dann drückte sie leicht Felix’ Schenkel. »Ich hätte zu gern eine von Felix’ kleinen Freundinnen kennengelernt.«


    Jetzt war es an mir, ein falsches Lächeln aufzusetzen.


    »Dann bis morgen?«, fragte Felix, der sich aus dem Sessel erhob, gefolgt von Tante Charlene, die sich schnell bei ihm einhakte.


    »Klar. Morgen.«


    »Gut. Dann rufe ich Sie morgen früh an. Guten Abend, Maddie.«


    »Guten Abend«, sagte ich zu seinem sich entfernenden Rücken.


    Warum nur stieg mir bei dem Anblick, wie Charlene die Hüften in ihrem Minirock neben Felix hin und her schwenkte, der verdorbene Milchkaffee wie Galle hoch?


    Ich ging in mein Zimmer und bestellte mir, da ich ja krank war, sofort eine Hühnersuppe beim Zimmerservice. So. Danach müsste mein Magen aber Ruhe geben.


    Ich warf die Krücken zur Seite und machte es mir in einem Sessel beim Fenster gemütlich, um meine Nachrichten abzuhören.


    Die erste war von Mom, die mich wissen ließ, dass sie und Mrs R. einen ganzen Packen Infos über Gisella ausgedruckt hatten, und mich bat, sie anzurufen, sobald ich zurück war.


    Die zweite Nachricht war von Ramirez. Als ich seine tiefe Stimme an meinem Ohr hörte, entspannte sich mein Magen langsam.


    »Hallo, ich bin’s«, sagte er. »Ich bin jetzt am Flughafen in L. A. Ich habe den Nachtflug gebucht und komme morgen früh an.«


    Ja gut, ich würde ein Riesentheater machen, weil er nun doch herkam, aber wenn ich ehrlich war, klopfte mein Herzchen schneller, weil er ohne zu zögern den Ozean überquerte, um mir beizustehen.


    Allerdings nur, bis er hinzufügte: »Bis ich da bin, stell keine Dummheiten an.«


    Ich streckte dem Telefon die Zunge raus und löschte beide Nachrichten. Dann wählte ich Moms Handynummer, erreichte aber nur die Mailbox. Ich hinterließ ihr die Nachricht, ich sei jetzt in meinem Zimmer.


    Da der Zimmerservice immer noch nicht meine Suppe gebracht hatte, nahm ich die Fernbedienung und stellte den Fernseher an, um mir die Wartezeit zu verkürzen.


    Leider guckte mich als Erstes mein eigenes Gesicht vom Bildschirm an. Ich fuhr auf und tippte wie wild mit dem Finger auf die Fernbedienung ein, um den Ton lauter zu stellen. Doch ich verstand kein Wort. Mist. Ich strengte mich an, versuchte einen der Sätze auszumachen, die ich aus dem Büchlein Französisch für den Urlaub, das ich am Flughafen erstanden hatte, kannte. Dummerweise fragten sie ganz offensichtlich nicht nach den Toilettenräumen oder der Ankunftszeit ihres Zuges. Pech gehabt.


    Das Einzige, das ich verstand, war der Text des Laufbandes, das am unteren Rand des Bildschirms zu sehen war, während zurück zu dem Nachrichtensprecher ins Studio geschaltet wurde:


    DIE COUTURE-KILLERIN SCHLÄGT IN PARIS ZU.


    Ich befand mich im Zelt von Le Croix. Blitzlichter zuckten, Musik wummerte aus den Lautsprechern, halbbekleidete Models rannten hinter der Bühne hin und her. Die Show war in vollem Gang. Von einem Ende des Raumes her bellte Jean Luc seine Befehle. Am Kopf des Laufstegs wartete eine lange Schlange von Models, die auf ihr Zeichen warteten, um loszustolzieren.


    Plötzlich packte mich Ann am Arm. Sie sagte etwas auf Französisch, wovon ich rein gar nichts verstand. Ich schüttelte den Kopf und versuchte es ihr begreiflich zu machen. Aber sie redete immer weiter, wurde immer aufgeregter. Schließlich sagte sie ein paar Worte auf Englisch.


    »Sie sind als Nächste dran!«


    Ich sah an mir herunter. Ich trug eine von Jean Lucs Kreationen – das schwarze Babydoll, das er an dem Tag, als ich ankam, Gisella angepasst hatte.


    Ann schob mich vor sich her zum Laufsteg, ganz vorne in die Schlange der wartenden Models.


    »Moment!«, rief ich. »Ich bin kein Model. Ich kann das nicht!«


    Aber es war zu spät. Sie schubste mich durch den Spalt in dem weißen Vorhang auf den Laufsteg.


    Das grelle Licht blendete mich. Ich sah nur die Blitzlichter der Kameras, keine einzelnen Gesichter, doch ich wusste, dass das Zelt brechend voll war. Ich hörte zahlreiche Stimmen Ohh und Ahh rufen und machte zögernd erst einen, dann noch einen Schritt vorwärts. Langsam tastete ich mich über den Laufsteg im grellen Licht der Spots weiter, bis ich mich irgendwann sicherer fühlte. Die Zuschauer applaudierten, und ich begann richtig zu gehen wie ein Model.


    Bis ich mit der Schuhspitze gegen etwas stieß.


    Ich stolperte und fiel nach vorn, die Arme ausgebreitet, um meinen Sturz abzufangen, der kein Ende zu nehmen schien. Auf einmal war der Boden meilenweit entfernt. Und als ich hinunterblickte, um zu sehen, über was ich da gestolpert war, hörte ich mich selbst schreien.


    Dort unter mir lag Tante Charlene in einer Blutlache. Mit einem Stiletto-Absatz im Hals.


    Ich fuhr im Bett hoch. Mein Herz hämmerte und der Enten-Pyjama klebte an meiner schweißnassen Haut.


    Ich war nicht auf dem Laufsteg. Ich fiel nicht. Ich blickte nicht hinunter auf eine Blutlache. Ich war in meinem Hotelzimmer, inmitten von Rüschen und einer sehr zivilisierten französischen Einrichtung. Mit geschlossenen Augen sank ich zurück in die Kissen und atmete tief ein und aus, um die Geschwindigkeit meines Herzschlags zumindest leicht unter die des Verkehrs auf einem Freeway in L. A. zu senken.


    Zuerst der Magen-Darm-Infekt. Jetzt Alpträume. Komm schon, Mädchen, reiß dich zusammen.


    Ich schlug die Decke zurück und hüpfte auf einem Bein ins Bad.


    Eine dampfend heiße Quasi-Dusche und drei Schichten Mascara später fühlte ich mich wieder mehr wie ich selbst. Ich schlüpfte in ein weißes Sommerkleidchen mit Empire-Taille, ein kurzes rotes Strickjäckchen und eine rote, mit Perlen bestickte Sandale, die nur einen klitzeklitzekleinen, ein Zentimeter hohen Absatz hatte. Ich weiß, wenn Dr. Zopf das sähe, würde sie mit mir schimpfen. Doch mittlerweile hielt halb Frankreich mich für eine Mörderin, ich brauchte eine Aufmunterung. Auch wenn es nur ein Zentimeter war.


    Ich saß gerade vor einem Café au lait und einem pain au chocolat (einem Croissant, gefüllt mit weicher, köstlicher Schokolade – die Franzosen wissen eben, wie man frühstückt), die der Zimmerservice gebracht hatte, als mein Handy klingelte und Felix’ Nummer auf dem Display erschien.


    Ich klappte das Motorola auf. »Ja?«


    »Melden Sie sich immer so?«, fragte Felix.


    »Nein. Ich habe Ihre Nummer gesehen und wusste, dass Sie es sind.«


    »Ah. Dann darf ich mich also glücklich schätzen, dass ich so charmant begrüßt werde?«


    Ich ignorierte den Sarkasmus und schlug zurück. »Wie war das Abendessen mit Tantchen?«


    »Reizend. Wie war Ihr Abend? Haben Sie noch jemanden erstochen, von dem ich wissen sollte?«


    »Ich hasse Sie.«


    »Trotzdem rufen Sie mich immer wieder an.«


    »Hey, Sie haben mich angerufen, mein Freund.«


    »Weil Sie mich um einen Gefallen bitten wollten. Vor diesem Hintergrund sollte man eigentlich meinen, sie wären freundlicher zu mir.«


    Ich stopfte mir ein großes Stück Croissant in den Mund, um nicht etwas Böses zu erwidern. Denn er hatte recht: Ich brauchte seine Hilfe.


    »Also, was ist das für ein Gefallen«, sagte er, während ich kaute.


    »I’ au’ Ia ’ick ’et.«


    »Wie bitte?«


    Ich schluckte. »Ich brauche Ihr Schlossknacker-Set. Ich möchte mich in Gisellas Zimmer umsehen, aber es ist abgeschlossen.«


    Er schwieg einen Moment. »Hier im Hotel?«


    Ich nickte, obwohl er es nicht sehen konnte. »Ja.«


    »Maddie, das sind keine Schlösser, die man so einfach aufbrechen kann. Man braucht eine Karte.«


    »Okay, und wie stellen wir das an?«


    Felix seufzte. »Na ja, zuerst muss man den Code für dieses spezielle Zimmer kennen, dann kann man die Karte mit dem richtigen Code programmieren.«


    »Wie einen Computer?«


    »Glauben Sie mir, diese Hotels haben einen sehr hohen Sicherheitsstandard. Solch eine Schlüsselkarte kann man nicht einfach nachmachen.«


    Mist. Ich steckte mir noch ein Stück Croissant in den Mund und kaute gedankenvoll. »Okay, was halten Sie davon: Ich gehe zum Empfang und sage, ich hätte das Zimmer 1243 und meine Schlüsselkarte verloren.«


    »Hmmm …« machte Felix. »Das könnte klappen. Der Empfangschef wird ja wohl kaum im Gästebuch nachsehen und selbst wenn, wird er nicht eins und eins zusammenzählen, obwohl draußen die Reporter Schlange stehen, die alle auf eine Erklärung zu der toten Frau hoffen, die in Zimmer 1243 gewohnt hat.«


    »Wissen Sie, Sie sind ein sehr sarkastischer Mensch.«


    »Das ist noch einer meiner besseren Charakterzüge.«


    Ich zeigte dem Telefon den Mittelfinger. »Na gut, Felix, dann lassen Sie sich etwas Besseres einfallen.«


    Er seufzte. »Sie lassen sich ja doch nicht davon abbringen. Wir treffen uns in einer halben Stunde vor Gisellas Zimmer.«


    »Und wie genau wollen Sie da reinkommen?«


    »Vertrauen Sie mir.«


    Vertrauen Sie mir – berühmte letzte Worte.


    Doch mangels einer Alternative aß ich mein Frühstück auf, trank meinen Kaffee aus und klemmte mir die Krücken unter die Arme, um den Aufzug zu Zimmer 1243 zu nehmen.


    Felix wartete schon auf mich. Er hatte eine frische Kakihose an und sein Haar war noch feucht, als hätte er gerade geduscht.


    »Also?«, fragte ich im Näherkommen.


    Er antwortete mit einem Lächeln, das seine Grübchen zum Vorschein brachte und hielt eine Schlüsselkarte in die Höhe.


    »Das kann doch wohl nicht wahr sein!«


    Er nickte. »Ist es aber.«


    Er steckte die Karte in den Schlitz über dem Türgriff, und zu meinem großen Erstaunen wurde das kleine Licht grün.


    »Okay, raus mit der Sprache, Sie Tausendsassa. Wie sind Sie an die Karte gekommen?«


    »Es zahlt sich aus, Lord Ackerman zu sein«, sagte er und öffnete die Tür.


    »Sagen Sie mir nicht, Pierre hat Ihnen die Karte gegeben, nur weil Sie Lord Ackerman sind! Trotz der Toten, der Presse und allem anderen.«


    »Nein, er hat sie mir gegeben, weil ich Lord Ackerman bin, der mit der Toten ausgegangen ist und das letzte Mal, als er hier war, unbezahlbare Erbstücke in ihrem Zimmer gelassen hat und nun Angst hat, dass die Polizei sie stillschweigend einsackt.«


    »Und das hat er Ihnen abgekauft?«


    Felix bedachte mich mit einem vielsagenden Blick. Dann hielt er erneut die Karte hoch.


    Ich schüttelte den Kopf. Wie ich schon sagte, Felix befand sich vielleicht nur eine Stufe über der gemeinen Teichalge, aber er wusste, wie ein Krimineller dachte. Was in Situationen wie dieser sehr praktisch war.


    Ich zog die Tür hinter mir zu und knipste das Licht an. Neonlicht flutete das Zimmer, das so lag, dass die Morgensonne durch die Fenster fiel. Doch die gelben Rüschenvorhänge waren fest zugezogen, sodass eine sargähnliche und, unter diesen Umständen, irgendwie gruselige Atmosphäre herrschte. Das Bett war ungemacht, Dutzende winziger Kissen lagen auf dem Boden herum. Auf sämtlichen Stühlen befanden sich Kleidungsstücke, und die Kommode war mit Lippenstiften, Lidschatten und Abdeckstiften übersät.


    Besagte Kommode steuerte Felix sofort an und zog die beiden obersten Schubladen auf.


    »Wonach suchen wir eigentlich?«, fragte er.


    »Nach Beweisen«, erwiderte ich und ging in die Hocke, um unter das Bett zu sehen.


    »Wofür?«


    »Na ja, im Moment kann ich nicht allzu wählerisch sein. Alles, was die Polizei davon überzeugt, dass ich es nicht getan habe, ist mir willkommen.«


    Er hielt inne, und ich spürte seinen Blick auf mir.


    Ich richtete mich auf. »Was ist?«


    Er zuckte die Achseln. »Nichts.«


    »Oh nein. Nicht Sie auch noch. Sie wissen, dass ich sie nicht erstochen habe, Felix.«


    Er hob abwehrend die Hände. »Ich habe nie etwas anderes behauptet.«


    »Ja, ja, aber Sie haben mich so komisch angesehen.«


    »Wie komisch?«


    »Komisch eben.«


    Er grinste. »Ja, ich habe Sie angesehen. Aber ich habe nur gedacht, wie süß Sie aussehen, wie Sie da so mit Ihrem riesigen Bein auf dem Boden hocken wie eine Sandkrabbe.«


    Ich musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen und dachte ein sehr unanständiges Wort.


    »Vielleicht nehme ich mir das Badezimmer vor«, sagte er. Über die Schulter rief er zurück: »Sie sollten mal auf dem Schreibtisch nachsehen.«


    »Darauf bin ich auch schon selbst gekommen«, log ich. Meine Krücke verfing sich in einem achtlos fallen gelassenen Wonderbra, als ich mich ungelenk zu dem kleinen Schreibtisch am Fenster schwang, in der Hoffnung, dass der geheimnisvolle Unbekannte, wer immer er war, dort eine Spur hinterlassen hatte, die uns zu ihm führte.


    In der ersten Schublade fand sich nichts als Schreibpapier mit dem Hotellogo und ein Stift. In der zweiten lagen Quittungen und Postkarten durcheinander und eine dünne silberne Kamera. Ich nahm die Kamera und drehte sie hin und her. Eine Digitalkamera, die auch Videos aufnehmen konnte. Ich stellte sie an und sah zu, wie der kleine Bildschirm hell wurde. Ich gebe zu, mit Technik habe ich wenig am Hut. Ich schaffe es gerade noch, einen iPod zu bedienen und meine E-Mails abzufragen, aber mehr auch nicht. Also wählte ich ein paar Minuten lang wahllos Menüpunkte aus, bis ich auf eine Liste stieß, die aussah, als handelte es sich um Videodateien. Alle waren mit Vornamen versehen. Rocco. Marcel. Charlie. Roberto. Ryan. Neben den Namen stand das Datum, an dem das Video aufgenommen worden war.


    Meine Neugier war zu groß. Ich scrollte hinunter zu der Datei mit dem Namen ROBERTO und drückte auf Play.


    Sofort füllte lautes Stöhnen und Keuchen den Raum und Bilder von nackten Körpern erschienen in schneller Abfolge auf dem kleinen Display. Ich zuckte zusammen und versuchte, nicht hinzusehen, während ich nach der Stopptaste suchte.


    »Was treiben Sie denn da?«, rief Felix.


    »Nichts!«


    »Das hört sich aber nicht nach nichts an.«


    Ich drückte alle Knöpfe, die ich finden konnte, darauf hoffend, dass irgendeiner funktionierte. Offenbar hatte ich Erfolg, denn nicht nur das Video verschwand, sondern auch alle Dateien. Ich starrte auf das kleine Display, auf dem dort, wo eben noch Gisella heiß auf Paris zu sehen gewesen war, KEINE DATEIEN GEFUNDEN stand.


    Felix steckte den Kopf durch die Tür.


    »Was ist das?«


    »Nur eine Kamera.«


    Felix sah mich fragend an. »Sind Bilder drauf?«


    »Nein.« Zumindest jetzt nicht mehr.


    Er zuckte die Achseln und verschwand wieder im Badezimmer.


    Ich stellte die Kamera aus und steckte sie für den unwahrscheinlichen Fall in meine Handtasche, dass die Dateien noch gerettet werden konnten. Ehrlich gesagt glaubte ich nicht, dass ich einen der Männer von den Videos wiedererkennen würde, es sei denn, ich bat sie, die Hose fallen zu lassen. Aber um sicherzugehen, nahm ich den Notizblock mit dem Hotellogo und schrieb alle Namen auf, bevor ich sie vergaß. An die Daten daneben konnte ich mich nicht mehr erinnern, aber die Filmchen waren alle in den letzten zwei Monaten gedreht worden. Ryan war der Letzte gewesen, sein Video war nur zwei Tage vor dem Mord an Gisella gedreht worden. Was nichts bedeuten musste, aber immerhin war es ein Anfang.


    Ich wandte mich den Zetteln in der Schreibtischschublade zu. Die meisten waren Taxiquittungen, Kassenzettel aus Boutiquen und Restaurantrechnungen, fast alle auf Französisch, doch die der Boutiquen, in denen sie eingekauft hatte, hatte ich schnell aussortiert. Gisella hatte ganz offenbar einen kostspieligen Geschmack. Ich erkannte die Namen von mehreren Läden in Paris wieder sowie die von drei führenden italienischen Designern.


    »Hey«, rief ich Felix.


    Wieder steckte er den Kopf durch die Tür.


    »Könnten Sie mal im Kleiderschrank nachsehen?«


    »Wonach suche ich denn?«, fragte er, während er durch das Zimmer ging und die Spiegeltüren zurückgleiten ließ.


    »Nach einem Mantel von de la Renta.«


    Felix, der gerade Gisellas Garderobe durchgesehen hatte, hielt inne. »Und ein Mantel von de la Renta sieht wie aus…?«


    »Wie Pelz.«


    Er stöberte weiter. »Sie hat drei Pelze.«


    Auch wenn ich fand, dass hilflose kleine Tiere zu töten, nur um gut auszusehen, das Letzte war, war ich jetzt doch ein bisschen neidisch. »Drei?«


    Er nickte.


    Das musste ich mir nun doch einmal ansehen und humpelte zu ihm. Und richtig, dort hingen sie: einer von de la Renta, einer von Alta Moda und einer von Chanel aus einer alten Kollektion. Ich strich mit der Hand über den Chanel-Mantel und gab ein leises Stöhnen von mir, das ganz ähnlich klang wie das, was ich gerade auf Gisellas Kamera gehört hatte. »Haben Sie eine Vorstellung, was der wert ist?«


    Felix, der gerade die Taschen des Mantels von Alta Moda durchsuchte, schüttelte den Kopf. »Nein. Sagen Sie es mir.«


    Ich konnte es nicht. Solch ein Pelz war unbezahlbar. Frauen hatten schon ihr Erstgeborenes für weniger hergegeben.


    »Aber ich kann Ihnen sagen« – auf seinem Gesicht breitete sich ein Grinsen aus – »wie viel dieser hier wert ist.«


    Ich musterte ihn mit hochgezogener Augenbraue. »Ach, wirklich? Na gut, Sie Modeexperte. Was ist er wert?«


    Felix zog die Hand aus der Tasche und öffnete sie. In seiner Handfläche glitzerte eine Halskette, drei perfekt geschliffene Diamanten an einer dicken Goldkette. »Genau fünfhundertdreiunddreißigtausend und dreihundertzwei Dollar. Als ich sie das letzte Mal schätzen ließ.«


    Ich keuchte auf. »Ihre Halskette?«


    Er nickte.


    »Wissen Sie, was das bedeutet?«


    »Dass ich mich nicht mit der Versicherung herumärgern muss?«


    »Dass Gisella sie die ganze Zeit gehabt hat. Sie hatte sie wirklich nur verlegt.«


    Felix starrte auf die Kette in seiner Hand und drehte sie hin und her. »Oder sie hatte vor, sie zu behalten.«


    »Sie meinen, Gisella wollte sie stehlen?« Ich zog eine Augenbraue hoch. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Ich wollte ihn gerade fragen, wie er darauf gekommen sei, als ein Geräusch vor der Tür uns beide erstarren ließ.


    »Was war das?«, flüsterte ich.


    Kopfschüttelnd schob Felix die Kette in seine Hosentasche. »Ich denke, wir sollten sehen, dass wir hier schleunigst –«


    Aber er kam nicht dazu, den Satz zu beenden, denn die Tür flog krachend auf, und drei Polizisten kamen mit ausgestreckter Waffe ins Zimmer gestürmt, das auf einmal sehr voll war.


    Der Erste schrie etwas auf Französisch.


    »Wie bitte?«, fragte ich.


    Er wiederholte seinen Befehl.


    »Es tut mir leid, ich spreche kein Französisch.«


    Er richtete die Waffe auf mich.


    Huch! Okay, das verstand ich. Ich hob die Hände.


    »Hören Sie, ich kann das erklären. Dies ist Lord Ackerman und wir sind hier nur, weil er das letzte Mal, als er mit Gisella geschlafen hat, ein kostbares Familienerbstück hiergelassen hat.«


    »Ich habe nie gesagt, dass ich mit ihr geschlafen habe«, protestierte Felix und hob ebenfalls die Hände.


    »Spielen Sie mit«, zischte ich aus dem Mundwinkel.


    »Maddie, ich glaube nicht, dass –«


    Aber wieder wurde Felix unterbrochen, als der zweite Polizist seine Pistole gegen Handschellen tauschte, die er auch prompt um Felix’ Handgelenke schnappen ließ und sie auf seinem Rücken zusammenschloss.


    »Nein, warten Sie, Sie machen einen Fehler«, protestierte ich. »Okay, wir sind nicht wegen eines Familienerbstücks hier. Das war nur unsere Tarnung. Wir haben nach etwas gesucht, das meine Unschuld beweist. Ich bin nämlich die Couture-Killerin, müssen Sie wissen.«


    Polizist Nummer eins sah mich skeptisch an.


    »Nein, Moment – ich bin keine Mörderin. Ich meine, die Presse nennt mich so. Aber es stimmt nicht. Nichts davon stimmt. Ich meine, ich bin Designerin, das stimmt schon. Und ich liebe Mode. Tatsächlich zeige ich meine Modelle dieses Jahr in der Le Croix –«


    »Voleurs!«, brüllte Polizist Nummer eins.


    »Wie bitte?«


    »Er sagte, wir seien Diebe«, übersetzte Felix, während Polizist Nummer zwei ihn abtastete.


    »Nein, bitte, Sie missverstehen das alles«, protestierte ich. Doch vergeblich, wie ich feststellte, als Polizist Nummer eins auf mich zeigte, woraufhin Polizist Nummer zwei ein zweites Paar Handschellen zückte. Er packte meine Hände und ließ das kühle Metall darum schnappen (was selbstverständlich dazu führte, dass ich meine Krücken verlor). Wie schlimm es auch gewesen war, mein Gesicht in allen Nachrichtensendungen zu sehen, das hier war schlimmer – viel schlimmer.


    Doch es kam noch besser.


    »Mon Capitaine!«, schrie Polizist Nummer zwei dem ersten Typen zu.


    Wir drehten uns alle zu dem zweiten Polizisten, der Felix mit einer Hand festhielt – und mit der anderen die Diamantkette aus seiner Hosentasche zog.


    Polizist Nummer eins sah von Felix zu mir und machte ein zufriedenes Gesicht. »Oui, voleurs.«


    Felix und ich sahen uns an.


    Oh. Mist.
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    Egal in welches Land man reist, aus welcher Kultur man stammt oder welche Sprache man spricht, für alle menschlichen Wesen gilt eine universelle Wahrheit – wir pinkeln ungern in Gesellschaft anderer. Weswegen ich auch jetzt, als ich auf einer Holzbank in einer quadratischen, neun Quadratmeter großen Arrestzelle saß, zum x-ten Mal die Beine übereinanderschlug und sie wieder öffnete, seitdem Polizist eins, zwei und drei mich in Handschellen hier hereingebracht hatten.


    Ich hatte keine Ahnung, wohin Felix gebracht worden war, nicht einmal, ob er auch irgendwo in einer Zelle saß. Oder, wenn wir schon mal dabei waren, wo meine Zelle war. Irgendwo in Paris, das war alles, was ich wusste. Auf der Fahrt hierher hatte ich versucht, mit Polizist Nummer eins ins Gespräch zu kommen, aber entweder sprach er kein Englisch oder er wollte schlicht nicht mit mir reden.


    Glücklicherweise sprach aber der aufnehmende Beamte Englisch und erklärte mir, dass man mich des Einbruchs und unbefugten Betretens beschuldigte. Wogegen ich entschieden protestierte, während man meine Fingerabdrücke nahm und mich in die Arrestzelle stieß. Die ganze Prozedur ähnelte auf unheimliche Weise der in den USA, nur dass es hier Croissants statt Donuts gab. (Fragen Sie mich nicht, woher ich das weiß. Sagen wir einfach, ich habe wirklich ein mieses Karma.)


    Und auch die einsame Toilette in der Zelle kam mir bekannt vor. Wieder öffnete ich die Beine und versuchte, nicht an klare Bäche, Wasserhähne oder Wasserfälle zu denken, während ich unauffällig meine Zellengenossen musterte. Zu meiner Linken saß eine kleine Brünette in Elastan-Leggings und einem fleckigen T-Shirt, die die ganze Zeit vor sich hinmurmelte. Ihr Haar sah aus, als hätte sie sich an einer Seite selbst mit der Schere zu schaffen gemacht. Mir gegenüber saßen zwei Frauen in schwarzen Jeans und Flanellhemden mit Bandanas, die aussahen, als könnten sie die Kriminalitätsrate jeder amerikanischen Stadt schlagartig in die Höhe treiben, und neben ihnen eine Frau mit Oberlippenbärtchen, die ein rotes Schlauchtop, Hotpants und um den Hals eine Federboa trug.


    Wieder wurde mein Blick von der Toilette angezogen, und ich fragte mich, wie lange ich wohl aushalten würde. Auf den zweiten Café au lait heute Morgen hätte ich wohl lieber verzichten sollen.


    Ich schloss die Augen. Wo Felix jetzt wohl war? Sicher hatte er mittlerweile den Polizeibeamten klarmachen können, dass die Kette ihm gehörte. Man konnte doch wohl nicht verhaftet werden, weil man etwas an sich nahm, was einem gehörte, oder?


    Was mich wieder zurück zu der Frage brachte, ob Gisella die Kette wirklich gestohlen hatte. Sie schien mir zwar nicht die hellste Birne im Leuchter gewesen zu sein, aber um ein Schmuckstück in die Tasche zu stecken, brauchte man nicht viel Grips. Falls sie es tatsächlich getan hatte, was hatte das mit ihrem Tod zu tun? War ihr vielleicht jemand auf die Schliche gekommen? Möglicherweise jemand, der sie auf der Party mit der Kette gesehen hatte? Vielleicht der geheimnisvolle Unbekannte. Aber das erklärte nicht, warum jemand sie umgebracht hatte. Ich meine, man hätte sie doch einfach bei der Polizei anzeigen können. Oder es Jean Luc sagen. Das ergab keinen Sinn. Und ich war immer noch nicht hundertprozentig davon überzeugt, ob Gisella nach einem Glas Champagner zu viel die Kette nicht einfach eingesteckt und dann vergessen hatte.


    »Bonjour.«


    Ich öffnete die Augen und quiekte erschrocken auf. Miss Schlauchtop war so nahe gerückt, dass sie mir praktisch auf dem Schoß saß.


    »Äh, hallo.« Ich rutschte ein Stückchen von ihr weg.


    »Ça va?«


    »Äh, tut mir leid, ich spreche kein Französisch.«


    Sie sah mich nur an.


    »Ich. Spreche. Kein. Französisch«, wiederholte ich, lauter und langsamer.


    Sie grinste und zeigte eine Reihe gelblicher Zähne, von denen schon einige fehlten. »Ich habe dich schon das erste Mal verstanden, mein Mädchen«, sagte sie in perfektem Englisch.


    »Oh.«


    Als sie sich näher zu mir hinüberlehnte, roch ich das Wodka-Frühstück in ihrem Atem. »Sag mir, was macht so ein süßes, kleines Ding wie du hier?«


    Sie musterte mich von oben bis unten und leckte sich dann die Lippen. Ich hörte, wie ich laut schluckte.


    »Äh, nur ein kleines Missverständnis.«


    Sie gab ein kurzes, bellendes Lachen von sich. »Ha! Bei mir auch, Püppchen.« Sie legte mir die Hand aufs Knie. »Willst du mir davon erzählen?«


    Auf einmal war das Schlimmste daran, in einer Arrestzelle zu sitzen, nicht mehr, vor den Augen aller pinkeln zu müssen, sondern von einer Prostituierten unbestimmbaren Geschlechts betatscht zu werden.


    »Springer?« Ein großer, dünner Beamter mit schiefer Nase öffnete die Zellentür.


    Wie ein Schachtelmännchen sprang ich von der Bank hoch und schob mir die Krücken unter die Arme. »Hier, ich!«


    Das Schlauchtop machte ein enttäuschtes Gesicht, winkte mir aber mit einem Finger, als der Beamte mich am Arm nahm und den Flur hinunterführte.


    Ich atmete erleichtert auf. Irgendwie hatte ich das Gefühl, ich war nur ein Knietätscheln davon entfernt gewesen, jemandes Knastliebchen zu werden.


    Doch meine Erleichterung währte nur so lange, bis der Beamte mich um die Ecke geschoben hatte und ich den Mann sah, der mich aus dem Knast geholt hatte. Die Arme vor der Brust verschränkt. Die Augen dunkel und unergründlich. Die Lippen zu einer dünnen weißen Linie zusammengepresst. Der Kiefer kantig und granithart, ganz »böser Cop«. Ramirez.


    »Äh … Hallo.« Zögernd winkte ich. Keine Reaktion. »Wie ich sehe, hast du deinen Flug bekommen.« Immer noch nichts. Ich versuchte es weiter. »Schön, dich zu sehen, Schatz.«


    Ohne mich zu beachten, wandte Ramirez sich an den Polizeibeamten. »Ab hier übernehme ich.« Er unterzeichnete etwas auf dem Klemmbrett, das ihm der Beamte hinhielt, packte dann meinen Arm mit einem Griff wie ein Schraubstock und zog mich den Flur hinunter.


    »Also, eine angemessene Antwort wäre an dieser Stelle ›Hallo, ich freue mich auch, dich zu sehen, Maddie‹« sagte ich, während ich hinkend versuchte, mit ihm Schritt zu halten. »Oder vielleicht ›Geht es dir gut? Mensch, das muss ja eine traumatische Erfahrung für dich gewesen sein‹«.


    Ramirez blieb nur so lange stehen, wie nötig war, um mir einen tödlichen Blick zuzuwerfen, und trieb mich dann weiter, an der Aufnahme und dem Empfangsschalter vorbei und durch die Glastüren des Reviers auf die Straße, auf der es von Nachmittags-Shoppenden und Touristen wimmelte. Eine Weile ging er schweigend neben mir her, dann schob er mich in eine nach Urin und faulem Fisch riechende Seitengasse und zerrte mich zu sich herum.


    »Was, zum Teufel, hast du dir dabei gedacht?«, knurrte er mit mühsam beherrschter Stimme, die, wie ich wusste, jeden Moment kippen konnte.


    »Das ist doch alles nur ein Missverständnis. Ich wollte mich nur umsehen. Angelica sagte, sie habe einen Streit gehört.«


    »Wer?«


    »Angelica. Die Freundin, die gar nicht so freundlich ist.«


    Ramirez starrte mich nur an.


    »Hör zu, wir haben nur versucht, Beweise dafür zu finden, dass jemand anders es getan hat. Wir hätten auch alles wieder dorthin zurückgelegt, wo wir es gefunden haben. Na ja, außer vielleicht der Halskette.«


    Ramirez »Böser-Cop-Miene« verriet kein Gefühl, doch an der langen blauen Ader, die jetzt leicht zu pochen begann, erkannte ich, dass meine Worte nicht die erhoffte Wirkung hatten.


    »Habe ich dir nicht ausdrücklich gesagt«, zischte er mit zusammengebissenen Zähnen, »dass du keine Dummheiten machen sollst, bis ich da bin. Ich finde, das hier fällt durchaus in diese Kategorie.«


    Ich stemmte eine Hand in die Hüfte. »Ja, was das angeht –«


    Aber er schnitt mir kopfschüttelnd das Wort ab. »Himmel, weißt du überhaupt, wie verdächtig das aussieht, Maddie? Wenn du dabei ertappt wirst, wie du die Sachen des Opfers durchsuchst?«


    »Ich habe nichts Unrechtes getan. Du und ich, wir wissen beide, dass ich unschuldig bin.«


    Er starrte mich an. Schweigend.


    Eine schreckliche Sekunde lang überkamen mich Zweifel, als ich in seine unergründlichen Augen blickte.


    »Du weißt doch, dass ich unschuldig bin, oder? Jack?«


    Er rieb sich das Gesicht mit der Hand. »Herrgott, Maddie, natürlich weiß ich das.«


    Erleichtert stieß ich die Luft aus. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich den Atem angehalten hatte. »Es tut mir leid, dass du meinetwegen herkommen musstest. Danke, dass du mich da rausgeholt hast.«


    Sein Blick wurde weich, und er streckte die Hand aus, um mir mit den Fingerspitzen ganz leicht über die Wange zu streichen. »Was soll ich nur mit dir tun?«


    »Na ja«, sagte ich vorsichtig, »du könntest damit anfangen, mir einen Begrüßungskuss zu geben.«


    Seine »Böser-Cop-Miene« fiel in sich zusammen, als sich seine Mundwinkel zu einem jungenhaften Grinsen hoben. Er beugte sich vor und strich sanft mit den Lippen über meine. Ich schmeckte Kaffee und Zahnpasta, und ich glaube, ich habe laut geseufzt.


    »Was ist mit Felix?«, murmelte ich, die Lippen an seinen.


    Er erstarrte. »Felix?«


    Ich nickte. »Wir wurden zusammen verhaftet. Hat auch für ihn jemand die Kaution hinterlegt?«


    Ramirez rückte von mir ab und seine Augen wurden wieder dunkel und unergründlich. »Das weiß ich nicht.«


    »Dann musst du es herausfinden.«


    »Ach, muss ich das?«


    »Ja! Felix gehört nicht ins Gefängnis. Er ist kein Krimineller.«


    Ramirez stellte sich breitbeinig vor mich und verschränkte die Arme vor der Brust. »Er ist in ihr Hotelzimmer eingebrochen.«


    »Um nach Beweisstücken zu suchen.«


    »Er wurde mit einer halben Million in Diamanten in der Tasche gefasst, die er, wie er bereitwillig zugegeben hat, aus dem Zimmer des Opfers entwendet hat.«


    »Aber die Diamanten gehören doch ihm! Sie hat sie ihm gestohlen.«


    »Er hatte ein Set mit Dietrichen bei sich.«


    Okay, jetzt hatte er mich. Bisher hatte ich aus Felix nur wenig über seine wilde Jugend herausbekommen, aber dass jemand Einbruchswerkzeuge in seinen Cargo-Hosen mit sich herumtrug, war doch eher die Ausnahme.


    »Aber er hat es nicht benutzt.« Dieses Mal. »Ich war die ganze Zeit mit ihm zusammen. Er hat nichts Illegales getan.« Ich hielt inne. »Na ja, nichts sehr Illegales zumindest. Wir mussten ihr Zimmer durchsuchen. Du verstehst das nicht. Ich habe kein Alibi. Sie halten mich für die Couture-Killerin. Moreau will mich einsperren.«


    »Er hat nichts gegen dich persönlich, Maddie. Er tut nur seine Arbeit.«


    Misstrauisch sah ich ihn an. »Bist du etwa auf seiner Seite?«


    »Wovon redest du?«


    »Ich hätte es wissen müssen. Typisch Cop.«


    »Himmel, Maddie, ich bin auf niemandes Seite.«


    »Was passiert, wenn Moreau mich wegen Mordes verhaftet, Jack? Tut er dann auch ›nur seine Arbeit‹?« fragte ich und malte mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft.


    Ramirez hob den Blick zum Himmel, als erhoffte er sich Hilfe von irgendwo dort oben. »Versteh doch, Moreau ermittelt in einem Mordfall. Was du ihm nicht gerade einfacher machst.«


    »Oh, jetzt soll ich ihm also noch dabei helfen, mich des Mordes zu überführen? Jemand versucht, mir etwas anzuhängen, Jack!«


    »Was dir nicht die Berechtigung gibt, in das Hotelzimmer der Ermordeten einzubrechen.«


    Ich verschränkte ebenfalls die Arme vor der Brust, was mit Krücken nicht einfach war, doch der Effekt war es wert. »Also, was jetzt? Willst du mich einsperren?«


    Ramirez’ Nasenflügel blähten sich, als er tief durch die Nase einatmete, und die Ader an seinem Hals begann nun heftiger zu pulsieren. »Nein. Man hat dich in meinen Gewahrsam entlassen. Ich habe sie davon überzeugt, dass die Sprachbarriere das Problem war.«


    »Und Felix? Ich gehe nicht ohne ihn.«


    Eine undefinierbare Gefühlsregung huschte über Ramirez’ Gesichtszüge. »Bedeutet dir der Typ wirklich so viel?«


    »Natürlich nicht«, sagte ich, ein bisschen zu laut. »Er bedeutet mir gar nichts. Ich will nur … Es war meine Idee. Er hat nur mitgemacht. Ich bin es ihm schuldig.«


    Ramirez biss sich auf die Innenseite der Wange und starrte mich drohend an wie sonst nur Kriminelle, die er zu einem Geständnis bewegen will. Ich starrte tapfer zurück, die Arme immer noch verschränkt, das Kinn herausfordernd vorgestreckt, und versuchte aus meinem ohnehin schon gestreckten Rücken noch einen Zentimeter mehr herauszuholen.


    »Man will ihn nach England abschieben, das wird das Mindeste sein.«


    »Solange er nicht im Gefängnis verrottet, ist es mir egal, wo er ist.«


    Ramirez gab einen Laut von sich, der halb wie ein Schnauben, halb wie ein Knurren klang. Dann drehte er sich ohne ein weiteres Wort um und winkte ein vorbeifahrendes Taxi heran. Er öffnete die hintere Tür.


    »Steig ein«, befahl er.


    »Wo fahre ich hin?«


    »Zurück ins Hotel.«


    »Und du?«


    Sein Kiefer wurde wieder granithart. »Ich versuche herauszufinden, wohin man Felix gebracht hat.«


    Ich gab meine abwehrende Haltung auf. »Danke.« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen (eines Fußes) und gab ihm einen Kuss auf die Wange.


    »Hmm«, brummte er. Doch ich glaubte zu sehen, wie sich die Ader an seinem Hals ein wenig beruhigte.


    Ich stieg ins Taxi und sah ihm nach, als er zurück zum Polizeirevier ging. Gut, vielleicht war es nicht immer leicht, mit ihm klarzukommen, aber er hatte die Kaution für mich hinterlegt. Dafür musste ich ihn einfach lieben.


    Die Fahrt zum Hotel schien ewig zu dauern, und als ich mich endlich durch die Wache stehenden Paparazzi gekämpft hatte, war ich müde und hungrig und musste ganz dringend auf die Toilette. Letzteres erledigte ich zuerst, bevor ich mich auf das Bett fallen ließ und beim Zimmerservice die größte Portion Crêpes bestellte, die das Hotel im Angebot hatte. Ich wollte gerade anfangen zu essen, als die Verbindungstür zum Nebenzimmer aufging.


    »Maddie! Da bist du! Wo bist du nur gewesen?« Mom kam hereingesegelt, Einkaufstüten in der Hand. Hinter ihr watschelte Mrs Rosenblatt, die ihr hellblaues hawaiianisches Gewand mit einer dreireihigen Kette aus gelben Plastikperlen aufgehübscht hatte. In der Nähe dieser Frau braucht man eine Sonnenbrille, glauben Sie mir. Mom war heute etwas dezenter gekleidet – weiße Leggings und darüber ein schwarzer Minirock, ein enges schwarz-weiß gepunktetes Oberteil und ihre schwarzen Basketballschuhe. Okay, dezent war vielleicht ein bisschen übertrieben. Aber schließlich sprechen wir hier von meiner Mutter.


    »Wo ich war? Wo seid ihr denn gewesen? Ich habe gestern Abend versucht euch zu erreichen.«


    »Gestern haben wir Pierre zum Eiffelturm mitgenommen«, sagte Mrs R.


    »Zum Eiffelturm?«, fragte ich schrill. Na toll – während ich im Gefängnis gesessen hatte, hatten sie sich den Eiffelturm angesehen.


    Mom nickte. »Oh Mads, du musst ihn dir unbedingt bei Nacht ansehen, wenn er erleuchtet ist. Das ist das Magischste, was ich in meinem ganzen Leben gesehen habe. Ich muss noch einmal mit Ralphie zurückkommen. Es ist so romantisch.«


    Mrs R. zog ihre aufgemalten Brauen zusammen. »Pierre fand es nicht romantisch. Er hat nicht einmal versucht mich zu küssen.«


    So was aber auch.


    »Und? Was hast du angestellt?«, fragte Mom.


    »Ich hatte einen kleinen Zusammenstoß mit der Polizei.«


    »Mit der Polizei?« Mom geriet in ihren Basketballschuhen ins Schwanken und sank neben mich auf das Bett. »Oh, mein Kleines«, sagte sie und drückte mich so fest an sich, dass mir die Luft wegblieb. Doch dieses Mal ließ ich es geschehen. Nach einem Morgen in der Arrestzelle hatte ich das Bedürfnis nach einer Umarmung.


    »Was ist passiert?«, fragte Mrs Rosenblatt.


    Dann berichtete ich ihnen von meinen Abenteuern im französischen Justizsystem. Währenddessen verschlang ich einen ganzen Teller mit Crêpes, und als ich fertig war, umarmte Mom mich wieder.


    »Mom, mir ist nichts passiert. Ehrlich.« Ich wand mich aus ihrem eisernen Griff. »Was ist in all diesen Einkaufstüten?«


    »Nun«, sagte Mom und richtete sich auf, »wir haben gestern Nachmittag Informationen über Gisella gesammelt, so wie ich es dir versprochen hatte.« Sie gab Mrs Rosenblatt einen Wink, die daraufhin einen Stapel Papier aus einer der Tüten zog und ihn mir reichte. »Wusstest du, dass sie diese Woche für sieben verschiedene Shows gebucht war?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein.« Als ich durch die Seiten blätterte, stellte ich fest, dass es sich um Ausdrucke von verschiedenen Mode-Webseiten, Online-Klatschkolumnen und Branchenblogs handelte.


    Mrs R. nickte. »Jawoll. Hauptmodel war sie nur in der Le-Croix-Show, aber sie lief auch für sechs oder sieben andere Designer. Daraufhin haben deine Mom und ich beschlossen, diese heute mal genauer unter die Lupe zu nehmen.«


    »Wir waren undercover dort, als Fashion-Week-Touristen«, sagte Mom mit glänzenden Augen.


    Ich sah hinunter zu den Tüten. »Mom, ihr seid Touristen.«


    »Wie auch immer … du wirst nie erraten, was wir herausgefunden haben, Mads. Du hast doch erwähnt, dass bei der Le-Croix-Show eine Halskette verloren gegangen ist. Vier der anderen Designer, für die Gisella gearbeitet hat, vermissen ebenfalls Schmuckstücke. Wir haben uns umgehört, nur zwei haben die Diebstähle der Polizei gemeldet. Die anderen gehen davon aus, dass die Stücke im Durcheinander der Vorbereitungen verlegt wurden und irgendwann schon wieder auftauchen werden.«


    »So wie Jean Luc.«


    Mom nickte. »Ein interessanter Zufall, was?«


    Mittlerweile hasste ich zwar dieses Wort, aber ich musste ihr recht geben. Ich wünschte, wir hätten Zeit gehabt, die Taschen von Gisellas Chanel-Mantel zu durchsuchen. Ich hätte meine Ballerinas darauf verwettet, dass darin nicht nur Taschentücher waren.


    »Na gut, nehmen wir mal an, dass Gisella den Schmuck hat mitgehen lassen. Und dann? Was hatte sie damit vor?«, fragte ich.


    Mom zuckte die Achseln. »Ihn verkaufen?«


    »Auf dem Schwarzmarkt! Sie muss einen Hehler gehabt haben. Einen Partner«, sagte Mrs R. »Mein dritter Mann, Alf, hatte eine Zeit lang eine Pfandleihe. Da passen sie sehr genau auf, was sie annehmen, um keinen Ärger zu bekommen. Heiße Ware loszuwerden, scheint nicht so einfach zu sein.«


    »Wenn wir davon ausgehen, dass es Gisella war, wer verkauft dann das Diebesgut für sie?«, fragte ich.


    »Ein anderes Model?«, schlug Mom vor. »Der geheimnisvolle Liebhaber?«


    »Vielleicht ihr Agent«, meldete sich Mrs R. zu Wort.


    Ich dachte nach. Angelica hatte gesagt, Gisella habe ihren Agenten mehrmals täglich angerufen. Vielleicht ging es in diesen Anrufen doch nicht um den Auftrag für ein Cover, sondern darum, wie man gestohlene Diamanten im Wert von einer halben Million zu Geld machte. »Habt ihr etwas darüber gefunden, wer ihr Agent ist?«, fragte ich und blätterte die Ausdrucke durch.


    »Hier.« Mrs R. zeigte auf ein Blatt, auf dessen Kopfzeile groß Girardi Models stand. »Donata Girardi. Sie hat ihren Sitz in Mailand, Gisellas Heimatstadt.«


    »Oh, ich habe etwas darüber gelesen«, sagte Mom und nahm mir den Stapel aus der Hand. Sie sah wieder alles durch. »Aha!« Sie zog das Blatt einer Klatschkolumne hervor. »Donata Girardi wohnt im Hôtel de Crillon. Sie ist diejenige, die die Party geschmissen hat, auf der Gisella die Kette getragen hat.«


    Ich starrte die Fotos von der Party an. Auch wenn ich nicht vollständig überzeugt war, dass Gisella tatsächlich eine Meisterdiebin gewesen war, konnte es wohl nicht schaden, mit ihrer Agentin zu reden.


    »Okay, gleich morgen früh befragen wir sie.«


    »Befragen? Wen?«


    Mom, Mrs Rosenblatt und ich drehten uns alle gleichzeitig um und blickten zur Verbindungstür, in der Ramirez plötzlich erschienen war.


    »Wen wollt ihr befragen?«, wiederholte er und trat ins Zimmer.


    »Niemanden«, sagte ich schnell und schickte mit aller Kraft mediale Schwingungen an Mom und Mrs Rosenblatt, damit sie sich ja nicht verplapperten. »Wir befragen niemanden.«


    »Na gut.« Ramirez machte schmale Augen. »Vielleicht sollte ich meine Frage anders formulieren. Wen befragt ihr nicht?«


    Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Wie bist du überhaupt hier hereingekommen?«, fragte ich.


    »Die Tür nebenan war offen. Das da« – er hielt eine rote Einkaufstüte mit der Aufschrift Dior in die Höhe – »hatte sie blockiert. Und wechsle nicht das Thema.«


    »Oh«, sagte Mrs R. und nahm ihm die Tüte ab. Ihr Blick wanderte von Ramirez’ zusammengekniffenen Augen zu meinen Händen in den Hüften. »Äh, vielleicht sollten wir euch beide lieber allein lassen.«


    Sie winkte Mom, die sofort die Ausdrucke in die Hermès-Tüte fallen ließ und Mrs Rosenblatt zur Tür folgte. Doch bevor sie ging, zwinkerte sie mir hinter Ramirez’ Rücken verschwörerisch zu und formte mit den Lippen die Worte Ruf mich an.


    Ramirez verriegelte die Tür hinter ihnen, bevor er mich mit seinen katzenähnlichen Augen musterte. »Okay, willst du mir vielleicht verraten, was das gerade sollte?«


    Ich presste die Lippen zusammen. Und schüttelte den Kopf.


    Ramirez setzte sich neben mich auf das Bett. Nah neben mich.


    Trotz unseres kleinen verbalen Gerangels merkte ich plötzlich, wie sehr ich ihn vermisst hatte.


    »Maddie, ich meine es ernst«, sagte er. »Überlass die Sache der Polizei.«


    »Aber die Polizei denkt, ich hätte es getan.«


    Er atmete tief durch und rieb sich die Schläfen. »Ich will nicht, dass du irgendjemanden befragst.«


    Als ich den Mund öffnete, um zu protestieren, legte er mir schnell die Hand auf den Mund und redete einfach weiter.


    »Ich will nicht, dass du irgendjemandes Sachen nach nicht existierenden Beweisen durchsuchst. Ich will nicht, dass du jemandem folgst, jemanden beobachtest oder dich für jemanden ausgibst.«


    Wow. Er kannte mich wirklich gut.


    »Und vor allem«, sagte er und beugte sich vor, bis der Duft seines Aftershaves mich einhüllte wie ein sanfter Nebel, »vor allem will ich, dass du dich von Felix Dunn fernhältst.« Er nahm die Hand von meinem Mund. »Der Typ macht nur Ärger. Immer wenn er in deiner Nähe ist, bekommst du Schwierigkeiten.«


    »Na ja, genau genommen war ich es, die ihn dieses Mal in Schwierigkeiten gebracht hat.«


    Er warf mir einen vielsagenden Blick zu. »Versprich es mir.«


    Ich atmete Ramirez’ Duft ein. Und nickte.


    Er sah so erleichtert aus, dass ich fast ein schlechtes Gewissen bekam, weil ich hinter dem Rücken die Finger gekreuzt hatte.


    »Gut«, sagte er. »Oh, und noch eines.«


    Ich zog eine Augenbraue hoch. »Was denn jetzt noch?«


    In seinen Augenwinkeln bildeten sich Fältchen, und sein Blick wurde dunkel und warm, als er seine Zähne mit einem Großer-böser-Wolf-Grinsen zeigte, als wollte er mich auf der Stelle auffressen. »Das.«


    Er neigte den Kopf. Seine Bartstoppeln kitzelten mich, als seine Zunge über meine Unterlippe strich.


    Sofort wurde mein Verstand zu Brei. Die Gefängniszelle, Felix, Moreau, die Presseberichte – alles war wie weggeblasen, als ich mich an ihn lehnte und meine Lippen unter seinen dahinschmolzen. Seine Arme legten sich um meine Taille, und er zog mich auf das Bett. Kurz darauf war sein harter Körper über mir, eine Hand fuhr in mein Haar, die andere schob meinen Rocksaum hoch. Seine Hüften drückten sich gegen meine. Ich küsste ihn heftig zurück, während ich an dem obersten Knopf seiner Jeans nestelte. Als er aufsprang, gab er ein tiefes, kehliges Knurren von sich.


    »Es ist zu lange her«, murmelte er, den Mund dicht an meinem.


    »Nur zwei Tage.«


    Er hielt inne und blickte auf mich herunter. In seinen glasigen Augen lag ein Ausdruck, den man nur als pure Lust beschreiben kann. »Ich sag ja, zu lange.« Ich lachte.


    Er beugte sich erneut über mich. Als er die Lippen an die pulsierende Ader an meinen Hals presste, durchlief mich ein Schauer vom Kopf bis zu den Zehen. Ich schlang mein nacktes Bein um seine Taille und schob mein Gipsbein aus dem Weg.


    Ramirez blickte an mir herunter. »Geht das denn überhaupt damit?«, fragte er und zeigte auf den Gips.


    Ich grinste.


    »Das werden wir ja gleich herausfinden.«
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    Der Lärm des Servierwagens, der draußen im Flur an meinem Zimmer vorbeigeschoben wurde, weckte mich. Vorsichtig öffnete ich erst ein Auge, dann das andere. Ich fühlte mich, als hätte ich tagelang geschlafen, und mein Mund schmeckte nach alter Sportsocke. Ich drehte mich um und sah auf die Digitalanzeige des Weckers: sieben Uhr fünfzehn.


    »Mmmm«, stöhnte Ramirez neben mir. Er rollte sich auf die Seite, legte den Arm um mich und zog mich zu sich in die Löffelchenstellung. »Guten Morgen, meine Hübsche«, murmelte er in mein Haar.


    Ich grinste und rieb mir den Schlaf aus den Augen. »Ja. Ja, der Morgen ist gut.«


    »Ich habe von letzter Nacht geträumt«, sagte er. Er rieb sein Becken gegen meinen nackten Po, sodass ich mir unschwer vorstellen konnte, aus welcher Art Traum ich ihn geweckt hatte.


    »War ich gut?«, sagte ich zum Scherz.


    »Oh ja, und wie«, knurrte er. Sein Atem kitzelte mich am Ohr. Kichernd bog ich den Kopf zurück.


    »Hiergeblieben«, sagte er. Er drückte mich auf den Rücken und richtete sich auf, um sich mit gespreizten Beinen auf mich zu setzen. Dann strich er mit der Hand über meinen Arm, verschränkte seine Finger mit meinen und blickte zu mir herunter.


    »Polizeibrutalität«, rief ich, mich windend.


    Er zeigte mir nur ein mutwilliges Grinsen und hob anzüglich die Augenbrauen. »Das ist noch gar nichts.« Den Blick fest auf meine Lippen gerichtet, beugte er sich vor zu mir.


    »Halt!« Hastig bedeckte ich den Mund mit der freien Hand. »Ich rieche aus dem Mund.«


    Er schmunzelte. »Ich auch. Wen kümmert das?« Wieder beugte er sich vor.


    »Eklig. Ich küsse dich doch nicht, wenn du aus dem Mund stinkst, auch wenn du süß bist«, nuschelte ich mit der Hand vorm Mund.


    Er hielt inne. »Ernsthaft?«


    »Ernsthaft.«


    Er stieß einen tiefen Seufzer aus und rollte sich dann wieder zurück auf seine Seite des Bettes. »Da fliege ich den ganzen weiten Weg nach Paris, um dann wegen Mundgeruchs abgewiesen zu werden.«


    Ich gab ihm einen Klaps, schwang das Bein ohne Gips über die Bettkante und hinkte ins Badezimmer. »Gib mir fünf Minuten.«


    »Vier!«, rief er mir nach, als ich die Tür schloss.


    Ich gab Zahnpasta auf meine Zahnbürste. Dann fand ich, wenn ich schon mal dabei war, könnte ich auch das ganze Programm durchziehen, drehte das Wasser in der Dusche auf und wusch mir die Haare. Ich rieb sie mir nur so weit trocken, bis es einen sexy Wet-Look hatte und trug ein bisschen Make-up auf. Na ja, dass wir uns nackt gesehen hatten, bedeutete nicht, dass Ramirez mich ohne Eyeliner zu sehen bekam. Als ich schließlich wieder aus dem Badezimmer kam, ein weißes Hotelhandtuch um die Brust gewickelt, saß Ramirez aufrecht im Bett, eine Hand hinter dem Kopf, und schaute ein Fußballspiel im Fernsehen.


    »So sauber waren deine Zähne bestimmt noch nie.«


    Ich zuckte die Achseln. »Was soll ich sagen? Ich bin eben sehr auf Hygiene bedacht.«


    Ungläubig schüttelte er den Kopf und lächelte dann, bis sich das Grübchen in seiner linken Wange zeigte. »Komm her.«


    Ich hob die Hand. »Oh nein. Du bist an der Reihe.«


    Sein Lächeln flackerte kurz, dann gab er nach und stieg aus dem Bett. »Na gut. Aber wenn ich rauskomme, ist dieses Handtuch da verschwunden.«


    Als er sich an mir vorbeidrückte und im Badezimmer verschwand, warf ich ihm meinen verführerischsten Blick zu.


    Doch sobald sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, ließ ich das Handtuch fallen, schlüpfte schnell in einen Jeans-Minirock, ein pinkfarbenes kurzes T-Shirt und ein leichtes Jäckchen, das zu meinen schwarzen Ballerinas passte. Erleichtert stellte ich fest, dass das Wasser immer noch lief. Ich griff mir meine Handtasche und die Krücken und war aus der Tür.


    Ich weiß – Ramirez so auszutricksen war mies. Vor allem weil er gerade so süß zu mir gewesen war. Aber ich wollte Gisellas Agentin auf keinen Fall befragen, wenn Ramirez meinen Bodyguard spielte. Und sosehr ich ihn auch liebte, ich hatte nicht vor, diese Sache der Polizei zu überlassen.


    Das Problem mit Ramirez war, dass er kein Grau kannte. Für ihn gab es nur Schwarz oder Weiß. Cops: gut. Kriminelle: schlecht. Opfer waren Opfer, und wenn man sich hinter Gittern wiederfand, gab es vermutlich auch einen guten Grund dafür. So kam es auch, dass Ramirez und ich neunzig Prozent der Zeit damit verbrachten, uns die Köpfe einzuschlagen. Denn für mich war alles grau. Manchmal fragte ich mich, ob Ramirez nicht mit einer Freundin, die sich regelmäßig in einer Arrestzelle wiederfand, überfordert war. Und die, wenn die Umstände es erforderten, auch vor Einbruch nicht zurückschreckte. Ob Ramirez damit klarkam, wenn etwas grau war. Und an Tagen wie diesem fragte ich mich, wie lange er es noch um meinetwillen versuchen würde.


    Vor allem, wenn er jetzt das Zimmer leer vorfand.


    Ich versuchte, an etwas anderes zu denken, und winkte, vor dem Hotel angekommen, ein Taxi heran. Als wir anfuhren, warf ich einen Blick zurück, aus Angst, Ramirez könnte jeden Moment nur mit Boxershorts bekleidet aus dem Eingang stürzen. Doch glücklicherweise schlängelten wir uns schon durch den morgendlichen Verkehr, als mein Handy klingelte und das Display die Durchwahl meines Hotelzimmers anzeigte.


    Ich überlegte kurz und drückte dann mit einer Anwandlung von katholischem Schuldgefühl den Anruf weg.


    Auch wenn Moreau mich nie offiziell des Mordes an Gisella beschuldigt hatte, die Presse hatte mich, das wusste ich, bereits verurteilt. Wenn ich nicht herausfand, wer es wirklich getan hatte, konnte ich meine Karriere als Designerin vergessen.


    Ramirez, dessen war ich mir sicher, würde Verständnis dafür haben. Schließlich tat ich ja auch nur meine Arbeit.


    Fünfzehn Minuten (und zwei weitere Anrufe) später hielten wir vor dem Hôtel de Crillon, das relativ Paparazzi-frei war, weil sämtliche Reporter der Stadt immer noch das Le-Croix-Zelt und das Plaza Athénée belagert hielten. Ich legte einen kurzen Stopp in der Lobby ein, um a) mir eine Tasse Kaffee zu kaufen, und b) zu fragen, welches Zimmer Donata Girardi hatte. Natürlich bekam ich von dem diensthabenden jungen Mann, einem kleinen, pummeligen Typ mit schlimmer Akne, zu hören, dass es gegen die Vorschriften des Hotels verstoße, eine solche Information herauszugeben. Stattdessen reichte er mir einen Telefonhörer und wählte selbst Donatas Nummer. Ich hatte Glück: Sie war da. Und willigte ein, mich zu sehen, nachdem ich ihr kurz erklärt hatte, wer ich war.


    Ich stürzte meinen Kaffee hinunter und ging zu den Aufzügen. Es fiel mir nicht leicht, die »Wilhelm-Tell-Ouvertüre« zu ignorieren, die wieder aus meiner Tasche kam, als ich an Donatas Tür klopfte. Ich hörte Geräusche auf der anderen Seite, dann wurde die Tür von einer schlanken Frau in den Fünfzigern geöffnet, mit dichtem schwarzen Haar, dichten schwarzen Wimpern und – vermutlich, weil sie auf Veet-Creme verzichtete – einem dichten schwarzen Schnurrbart. Sie trug ein blassblaues, schmal geschnittenes Kostüm, um den Hals einen geknoteten cremefarbenen Schal und an den Füßen spitze Lederpumps. Ihre Augen waren leicht zusammengekniffen, als hätte man ihr erst vor Kurzem das Gesicht tüchtig stramm gezogen, und die Lippen spitzten sich unter dem korallenfarbenen Lippenstift auf unnatürliche Weise. Trotz der offensichtlichen Eingriffe sah ich an ihren hohen Wangenknochen, dass sie einmal eine von Natur aus schöne Frau gewesen war. Schmale Hüften, lange Beine und ein kleines, herzförmiges Muttermal am Haaransatz direkt über ihrer linken Wange. Wahrscheinlich war Donata, wie so viele andere Agentinnen auch, früher selbst einmal Model gewesen – eine Vermutung, die noch bestärkt wurde, als sie mich jetzt hereinbat und mit einer Anmut das Zimmer durchquerte, um die ich sie gerade im Moment bitter beneidete. Ungelenk hinkte ich durch die Tür, legte die Krücken zur Seite und plumpste in einen Sessel am Fenster.


    »Ihre Handtasche klingelt«, sagte sie mit dem singenden Tonfall der Italienerin.


    Ich winkte ab. »Die Mailbox ist eingeschaltet.«


    »Ich verstehe. Sie sind also eine der Designerinnen, die für Le Croix arbeiten, si?«


    Ich nickte. »Ja, Maddie Springer. Ich statte die Show mit Schuhen aus.«


    Sie nickte. »Die schwarzen Stiletto-Pumps.«


    Ich zuckte zusammen. »Ja. Und ich möchte Ihnen mein tief empfundenes Beileid aussprechen. Es tut mir leid, was Gisella zugestoßen ist.«


    Sie zog eine Augenbraue in die Höhe. »Es tut Ihnen leid?«


    »Ja. Ich meine, nein, nicht in dem Sinne, dass ich mich entschuldige. Ich meine, es tut mir leid, dass es passiert ist, nicht dass ich es getan habe. Denn das habe ich nicht. Ich hatte nichts damit zu tun. Das ist ein reiner Zufall.«


    »Ich verstehe.« Doch ich sah, dass sie ihren Stuhl ein Stückchen von mir abrückte. Offensichtlich war sie nicht ganz überzeugt.


    Willkommen im Club.


    »Und was kann ich für Sie tun, Signorina Springer?«


    Sagen Sie mir, wer das Diebesgut für Ihre Klientin vertickt hat.


    Doch eine etwas subtilere Herangehensweise wäre vermutlich erfolgversprechender. »Ich würde gerne mehr über Gisellas gesellschaftliches Leben erfahren. Was können Sie mir darüber sagen?«


    Donata blickte aus dem Fenster. »Gisella liebte Gesellschaften. Partys.«


    »Wie die, die Sie hier im Hotel gegeben haben?«


    Donata nickte. »Sì.« Sie rang die Hände im Schoß, ging aber nicht weiter ins Detail. Mir schien, als habe sie gelernt, sich nicht in die Karten gucken zu lassen.


    »Wissen Sie, ob Gisella mit jemandem zusammen war?«


    »Gisella hatte viele Männerbekanntschaften.«


    »Jemand Besonderes darunter?«


    Fast unmerklich zuckte sie mit den Schultern.


    »Was ist mit Ryan? Sagt der Name Ihnen etwas?«, fragte ich und dachte dabei an den letzten Dateieintrag in Gisellas Kamera.


    Donata zögerte. »Sie hat mal einen Ryan erwähnt. Ich glaube, sie sind zusammen ausgegangen.«


    »Hat sie zufällig Ryans Nachnamen erwähnt?«


    Sie saugte die Wangen ein. »Jones? Jeffries? Eins von beiden. Er war Engländer.«


    In eben diesem Moment meldete sich wieder das Telefon in meiner Handtasche. Ich ignorierte es.


    »Wissen Sie, ob Gisella Ryan hier in Paris getroffen hat?«


    Donata musterte meine Kate Spade. »Wollen Sie nicht ans Telefon gehen?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nö.«


    Daraufhin zog sie eine Braue hoch, sagte aber nichts.


    »Also, war Ryan hier in Paris?«


    Sie zuckte die Achseln. »Nicht, dass ich wüsste. Gisella und ich, wir standen uns nicht so nahe, dass sie mich darüber informiert hätte, wo sich ihre Liebhaber gerade aufhielten.«


    »Aber Sie haben oft miteinander geredet. Mehrmals am Tag?«


    Sie nickte. »Si. Aber dabei ging es um ihre Arbeit.«


    Hmmm … Die Arbeit als Model oder die als Diebin? »Wann haben Sie denn Gisella das letzte Mal gesehen?«


    Donatas Lippen zuckten. Sie blickte hinunter auf ihre Hände, als eine Gefühlsregung über ihr Gesicht huschte, ob Schuld oder echte Trauer, hätte ich beim besten Willen nicht sagen können.


    »Am Abend, bevor sie starb. Ich besuchte sie in ihrem Zimmer, um sie über den Zeitplan für die Anproben am nächsten Tag zu informieren. Aber ich blieb nicht lange. Sie sagte, sie würde jemanden erwarten.«


    Ich fragte mich, ob dieser jemand Ryan Jones Schrägstrich Jeffries war.


    »Hatte Gisella Ryan mit zu Ihrer Party gebracht?«


    Wieder zuckte Donata mit den schlanken Schultern. »Das ist mir nicht aufgefallen. Ich war mit meinen Gastgeberpflichten beschäftigt. Aber es würde mich nicht überraschen. Gisella war fast immer in Begleitung eines Mannes. Und wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen, ich habe noch ein Treffen mit einem Klienten.« Sie erhob sich und ging zur Tür, womit die Unterhaltung unmissverständlich beendet war. Ich nahm meine Krücken und folgte ihr. Bis ich bei ihr war, hatte sie schon die Tür geöffnet und wartete auf mich. Ich blieb stehen.


    »Haben Sie irgendeine Idee, wer Gisella ermordet haben könnte?«, fragte ich. Ich begann mich verzweifelt anzuhören.


    Sie antwortete nicht, sondern sah mich nur vielsagend an, als sei die Antwort offensichtlich.


    Ich verdrehte die Augen.


    »Außer mir.«


    Langsam schüttelte Donata den Kopf. »Ihr Tod ist eine Tragödie. Man wird sie vermissen«, sagte sie. Es klang, als würde sie von einem Teleprompter ablesen.


    Und damit schloss sie die Tür hinter mir. Ich blieb noch einen Moment im Flur stehen und lauschte, in der Hoffnung, irgendein Geräusch von der anderen Seite aufzuschnappen. Nichts.


    Na toll. Ich hatte nichts Neues über Donata erfahren und wusste immer noch nicht, wie die Juwelen in diese ganze Sache hineinpassten. Wenn sie überhaupt hineinpassten.


    Aber etwas hatte ich doch von Donata erfahren, und wenn es nur wenig war.


    Ryans Nachnamen.


    Ich war gerade in der Lobby des Crillon, als mein Handy wieder klingelte. Eigentlich wollte ich es gar nicht aus der Handtasche holen, aber die seltsamen Blicke, die ich erntete, als ich zu den Klängen von »Wilhelm Tell« über die Marmorkacheln hinkte, stimmten mich um. Worüber ich dann sehr froh war, als Danas Nummer im Display aufleuchtete.


    »Hallo?«


    »Mads! Rate mal, wo ich bin.«


    Ich nahm das Telefon an das andere Ohr und versuchte, es nicht fallen zu lassen, als ich mich auf die Krücken stützte. »Ich gebe auf.«


    »Paris! Ich habe den Auftrag für die Le-Croix-Show.«


    Perfektes Timing. »Dana, du bist toll. Wo bist du gerade?«


    »Immer noch am Flughafen. Meine Maschine ist gerade gelandet. Wir treffen uns in einer halben Stunde im Plaza.«


    »Äh …« Ich dachte an Ramirez, der mittlerweile stinksauer sein musste. »Das ist, glaube ich, keine so gute Idee. Wie wäre es, wenn wir uns stattdessen im Hôtel de Crillon treffen. Ich warte …« Ich brach ab und blickte mich in der Lobby um. Durch die Glasfronten entdeckte ich ein Café auf der anderen Straßenseite. » … in dem Café gegenüber.«


    »Prima. Ich stelle nur meine Koffer ab und komme dann.«


    Als ich das Handy zurück in die Handtasche stopfen wollte, sah ich auf dem Display DREI NEUE NACHRICHTEN blinken und bekam wieder ein schlechtes Gewissen. Doch das Gefühl währte nicht lang, dann schwang ich mich auf meinen Krücken über die Straße zu dem Café, wo ich einen großen Café au lait bestellte (nach dem Zeug konnte man süchtig werden) und ein Gebäckstück aus buttrigem Blätterteig mit einer süßen, honigähnlichen Füllung.


    Während ich wartete, versuchte ich Felix auf dem Handy zu erreichen. Na ja, ich hatte Ramirez nur versprochen, dass ich mich von ihm fernhalten und nicht, dass ich seine Nummer wegwerfen würde. Und ich war ja fern von ihm. Außerdem wollte ich mich vergewissern, dass auch er heute aus dem Polizeigewahrsam entlassen worden war.


    Leider ging er nicht dran. Nachdem ich eine Nachricht hinterlassen hatte, rief ich Jean Luc an, um ihm zu danken, weil er Dana engagiert hatte, und ihn zu fragen, ob es irgendwelche neuen Entwicklungen gebe. Er informierte mich darüber, dass die Polizei die Schuhe immer noch nicht freigebe und er langsam ernsthaft in Panik gerate.


    »Ich habe gebeten, gebettelt und sogar gedroht. Vergeblich. Sie geben sie nicht frei. Maddie, was sollen wir nur tun?«, fragte er und biss krachend in einen Säurehemmer.


    Ich schloss die Augen und ließ einen Bissen des buttrigen Croissants auf der Zunge zergehen. »Hör zu, wäre es irgendwie möglich, dass du Ersatzschuhe ins Zelt liefern lässt? Vielleicht schlichte schwarze Pumps?«


    »Schlichte schwarze Pumps?«, schrie er, als hätte ich vorgeschlagen, seine Models sollten Birkenstocks tragen.


    »Keine Sorge – ich will sie nicht damit über den Laufsteg schicken. Ich könnte sie mit ein paar schnellen Handgriffen aufpeppen.«


    »Meinst du, das geht?«, fragte er, noch nicht gänzlich überzeugt.


    »Glaub mir, wenn ich es schaffe, dass Sponge-Bob-Flip-Flops schick aussehen, dann schaffe ich auch das. Außerdem«, wandte ich ein, »lässt die Polizei uns ja keine andere Wahl.«


    Jean Luc stieß einen tiefen Seufzer aus. »Na gut, ich bestelle die Pumps und lasse dich wissen, wann sie eintreffen. Himmel, diese Show wird eine einzige Katastrophe«, hörte ich ihn stöhnen. Dann machte es Klick.


    Ich schüttelte den Kopf. Wem sagte er das?


    Sobald ich aufgelegt hatte, summte mein Handy und zeigte Ramirez’ Nummer an. Ich drückte ihn weg. Ich wusste, er würde grottensauer sein, aber was sollte ich anderes tun?


    Ich trank meinen Kaffee und wartete auf Dana.


    Fünfzehn Minuten später rauschte sie durch die Tür, in schwarzen Leggings, einem schwarzen langärmeligen T-Shirt mit dem Aufdruck eines winzigen pinkfarbenen Pudels und einer kecken schwarzen Baskenmütze.


    Sie muss mir wohl angesehen haben, was ich dachte, als ich sie von oben bis unten musterte, denn sie sagte: »Was ist denn?«


    »Ein Pudel?«


    »Ich bin in Paris! Das ist der französische Schick. Gefällt es dir?« Sie drehte sich hin und her, und ich musste grinsen.


    »Es ist sehr französisch.«


    »Danke.« Sie setzte sich und stellte ihre Handtasche auf den leeren Stuhl neben sich. »Also, was gibt’s Neues? Raus damit.«


    Ich berichtete ihr von den googelnden Zwillingen und meiner Unterhaltung mit Donata. Als ich fertig war, war mein Kaffee ausgetrunken, und Dana ließ den Bodensatz des Kräutertees in ihrer Tasse kreisen, die rotblonden Augenbrauen nachdenklich zusammengezogen.


    »Okay, wenn wir die Sache mit dem Juwelendieb mal einen Moment vergessen, dann ist dieser Ryan wahrscheinlich der letzte, der sie lebend gesehen hat.«


    »Richtig. Na ja, vor dem Mörder. Das heißt, wenn er nicht der Mörder ist.«


    »Was wissen wir also über ihn? Nur, dass sein Nachname Jones oder Jeffries ist?«


    »Und dass er Engländer ist.«


    »Haben die in England auch die gelben Seiten?«


    Ich machte ein mitleidiges Gesicht. »Die gelben Seiten?«


    »Was ist denn?«


    »Ich finde, wir sollten noch einmal mit Angelica reden. Wer weiß. Vielleicht ist er noch ein Freund, den Gisella ihr ausgespannt hat.«


    »Sehr gut! Ich habe Jean Luc sowieso versprochen, dass ich mich heute bei ihm melde. Ist das nicht unglaublich, Maddie? Ich darf nicht nur für einen echten Designer laufen, sondern auch noch, oh mein Gott, in der romantischsten Stadt der Welt!«


    »Da wir gerade von Romantik sprechen, wie läuft denn die Fernbeziehung mit Ricky?«, fragte ich, als wir unsere Sachen zusammensuchten und ein Taxi heranwinkten.


    »Hmpf! Frag nicht.«


    »So gut also?«


    »Dem entnehme ich, dass du die letzte Ausgabe des Informers noch nicht gesehen hast?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich versuche mir nicht die Finger mit Felix’ Schund schmutzig zu machen. Warum?«


    »Nun, ihren Quellen nach wurde Ricky dabei gesehen, wie er Natalie Portman außerhalb des Sets geküsst hat.«


    »Ihren Quellen nach ist das Monster von Loch Ness ein Produkt der Entsorgung von Giftabfällen in Kanada. Von dem, was die drucken, darfst du kein Wort glauben.«


    »Glaubst du?«


    »Ich weiß es. Was sagt Ricky denn dazu?«, fragte ich, als das Taxi am Straßenrand hielt und ich versuchte, mein Gipsbein hineinzubugsieren.


    »Er streitet es natürlich ab. Ich habe dem Mistkerl gesagt, dass ich seinetwegen einen ganzen Monat auf Sex verzichtet habe. Da hätte er mal lieber Natalie Portman nicht küssen sollen.«


    Ich reckte den Kopf, als das Taxi in Richtung Louvre abbog.


    »Wonach hältst du Ausschau?«, fragte Dana.


    »Ich versuche den Eiffelturm zu sehen.«


    »Der ist in dieser Richtung.« Dana zeigte aus dem Fenster.


    »Woher weißt du das?«


    »Ich habe ihn auf der Fahrt vom Flughafen hierher gesehen.«


    »Du hast ihn gesehen?«, fragte ich voller Neid. »Ich bin seit drei Tagen hier und habe ihn noch kein einziges Mal gesehen.«


    »Das musst du nachholen. Er sieht total cool aus.«


    Zehn Minuten später waren wir zurück im Le-Croix-Zelt. Nichts deutete mehr darauf hin, dass hier einmal ein Tatort gewesen war. Drinnen herrschte die rege Betriebsamkeit vor einer Show. Der einzige Unterschied war der Laufsteg, der noch einmal hatte umgebaut werden müssen, nachdem Moreau und Co die blutbefleckten Bretter konfisziert hatten.


    Ich stellte Dana Jean Luc vor, der sie sofort zu den Anproberäumen zerrte. Als ich ihnen folgte – mit meinem Gipsbein deutlich langsamer –, entdeckte ich Angelica, der an einem der hinteren Tische ein Minifaltenrock angesteckt wurde. Ich hinkte zu ihr.


    »Hallo«, sagte ich im Näherkommen. »Erinnern Sie sich an mich?«


    Sie nickte. »Die Couture-Killerin.«


    Die Schneiderin, die den Rock absteckte, blickte ruckartig auf.


    »Ich war es nicht«, beruhigte ich sie.


    Sie sah von mir zu Angelica, stand dann auf und murmelte etwas von einem Maßband, bevor sie sich hastig entfernte.


    »Wow, Sie sind ja richtig beliebt«, stellte Angelica fest.


    Ach nein, im Ernst?


    »Wie dem auch sei«, fuhr ich fort, »ich wollte Sie fragen, ob Sie einen Mann namens Ryan Jones oder vielleicht auch Jeffries kennen.«


    Angelica zog das Gesicht in Falten und kniff die braunen Augen zusammen. »Nein, tut mir leid. Der Name sagt mir nichts. Warum?«


    Meine Hoffnung schwand. »Möglicherweise ging er mit Gisella aus.«


    »Ich habe nicht gerade Buch über ihre aktuellen Bettgenossen geführt.«


    »Hmm, und was ist mit diesen hier? Sagt ihnen einer dieser Namen etwas?« Ich gab Angelica die Liste der Namen von Gisellas Kamera.


    Sie tippte mit dem Finger auf den Ersten. »Oh, klar, Rocco kenne ich. Er war der Italiener, den wir bei einem Shooting in Venedig kennengelernt haben. Strunzdumm, aber echt süß. Als wir fertig waren, hat Gisella ihn mit auf ihr Zimmer genommen, aber es war nur eine einmalige Sache. Den da« – sie zeigte auf Roberto – »habe ich, glaube ich, in einem Club in Mailand getroffen. Vielleicht arbeitet er jetzt in New York. Aber die anderen kenne ich nicht.«


    »Trotzdem danke.« Ich steckte die Liste zurück in die Tasche. Die Schneiderin glaubte offenbar, die Gefahr sei vorüber, und kehrte zurück.


    Da mir nichts mehr zu tun blieb, schwang ich mich zu dem hintersten Tisch, um dort auf Dana zu warten. Ich ließ mich neben meinem leeren Schuhregal nieder und spürte, wie sich in meinem Hals ein Kloß bildete.


    Okay, es war schlimm, des Mordes verdächtigt zu werden. Ein Scheißgefühl. Doch bei dem Gedanken, meine einzige große Chance, an einer Show der Fashion Week teilzunehmen, zu verpassen, hätte ich heulen können. Ich presste die Lippen zusammen, um die Tränen zurückzuhalten, und betete, dass Moreau pfleglich mit meinen Babys umging.


    »Maddie?«


    Schniefend drehte ich mich um. Neben dem Tisch stand Ann.


    »Ja?«


    »Angelica sagte mir, dass Sie sich nach Ryan Jeffries erkundigt haben.«


    Ich schniefte wieder, und neue Hoffnung stieg in mir auf. »Kennen Sie ihn?«


    Sie nickte, und ihr Headset wippte auf und ab. »Er hat früher für Ralph Lauren gemodelt. Vor ein paar Jahren habe ich eine Show mit ihm gemacht. Warum suchen Sie ihn denn?«, fragte sie.


    »Man munkelt, er sei mit Gisella ausgegangen. Vielleicht sogar vor Kurzem. Haben Sie eine Idee, wie ich ihn erreichen kann?«


    Sie zog ein BlackBerry aus der Hosentasche und tippte ein paar Zahlen ein. »Soweit ich weiß, lebt er in London«, sagte sie, durch die Nummern scrollend.


    Ich wartete und versuchte ruhig zu bleiben. Während ich nervös mit dem Ballerinaschuh auf den Boden tippte und den Kopf reckte, um einen Blick auf die Telefonnummern in Anns Organizer zu werfen, begann meine Handtasche wieder zu klingeln.


    Ihr Blick wanderte nach unten. »Sie klingeln.«


    »Ich weiß. Ich glaube, es ist kaputt.«


    Ann warf mir einen komischen Blick zu, sagte aber nichts. »Okay, da ist sie.« Sie gab mir das Gerät. Schnell notierte ich Adresse und Telefonnummer auf einem Stück Pauspapier.


    »Vielen, vielen Dank«, sagte ich überschwänglich.


    »Kein Problem. Glauben Sie mir, ich würde alles tun, damit diese Sache endlich ein Ende hat und wir mit der Show weitermachen können. Jean Luc hat allein heute vier Herzinfarkte gehabt.« Sie steckte gerade das BlackBerry zurück in ihre Tasche, als ihr Headset rauschte. »Sehen Sie, was ich meine?«, sagte sie, begann ins Mikrofon zu reden und entschwand, um eine neue Krise zu lösen.


    Ich starrte Ryans Nummer an. Dann holte ich mein Handy heraus und wählte. Nach vier Freizeichen sprang ein Anrufbeantworter an.


    »Hallo, hier ist Ryan.« Eine sehr britisch klingende Männerstimme. »Ich bin bis zum Fünfzehnten verreist, aber wenn Sie mir eine Nachricht hinterlassen, rufe ich zurück, sobald ich wieder da bin.« Ich legte auf.


    Ich sah mir die Adresse an. In der Tat, sie war in London. Und heute war der Fünfzehnte.


    Vielleicht hätte ich nicht einmal darüber nachgedacht, hätte ich nicht just in diesem Moment neben diesem schrecklich leeren Regal gesessen, in dem einst meine Schuhe gestanden hatten. Wenn ich nicht der Überzeugung gewesen wäre, die Polizei sei gegen mich voreingenommen, dass ein Mörder mir seine Tat anhängen wollte, und, Herrgott noch mal, mein eigener Freund sich nicht entscheiden konnte, auf welcher Seite er stand … wenn all das nicht gewesen wäre, vielleicht wäre ich dann geduldiger gewesen. Dann hätte ich möglicherweise erneut versucht Ryan zu erreichen. Und eine höfliche Nachricht hinterlassen und darauf gewartet, dass er sich bei mir meldete.


    Aber das tat ich nicht.


    Stattdessen nahm ich mein Handy, rief mein Reisebüro an und buchte zwei Plätze in der nächsten freien Maschine nach London Heathrow.
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    Mit den Fingern auf die hölzerne Tischplatte trommelnd, wartete ich darauf, dass Dana mit der Anprobe fertig war. Ein dürrer Mann in engen Jeans und einem hautengen Polohemd steckte ihr Kleid ab, dann und wann innehaltend, um ihr zu sagen, sie solle stillhalten. Trotz meiner Ungeduld packte mich beim Anblick des Kleides, das sie auf dem Laufsteg tragen würde, der blanke Neid. Es war ein Modell aus blassgrüner Seide, das ihr bis zur Mitte der Oberschenkel reichte, mit überkreuzten Trägern im Rücken und einem Schlüsselloch-Ausschnitt – die Art von Kleid, die man kauft, auch wenn es keine passende Gelegenheit dafür gibt.


    Und von dem man hofft, dass es einem irgendein heißer Typ herunterreißt.


    Endlich zog ihr der Mann mit den Nadeln das Kleid über den Kopf, und Dana kam zu mir gehüpft.


    »Oh mein Gott, Maddie, hast du das Kleid gesehen?«


    Ich fuhr mir mit der Hand über den Mund, um eventuellen Sabber abzuwischen. »Das Traurige ist, dass ich weiße Pumps hätte, die perfekt dazu passen würden – wenn sie jetzt nicht in der Asservatenkammer lägen.«


    Dana runzelte die Stirn. »Es tut mir ja so leid, Mads.«


    »Mir auch. Aber hör zu, glaubst du, du kannst Jean Luc dazu bringen, dir heute Abend freizugeben?«


    Dana hob eine Augenbraue. »Warum?«


    Schnell berichtete ich ihr, wo Ryan jetzt vermutlich zu finden war, und von der Reservierung für den Flug um sieben Uhr dreißig nach London.


    »Wir sind wieder Charlies Engel!«, rief Dana, auf und ab hüpfend.


    Für einen kurzen Moment kamen mir Zweifel. Das erste Mal, als Dana und ich Charlies Engel gespielt hatten, hatte sie mich als Prostituierte verkleidet, was damit geendet hatte, dass auf uns geschossen wurde. Ein anderes Mal, als wir versuchten die Mafia auszutricksen, hatte Dana einem Mann ein Loch in die Brust gepustet. Und last but not least wären wir um ein Haar Opfer des Hollywood-Würgers geworden, als wir undercover bei einem TV-Dreh ermittelten. Da war es verständlich, dass ich bei der Aussicht, ein Engel für Charlie zu sein, nicht in Begeisterungsstürme ausbrach.


    Andererseits schrie dieses Kleid nach meinen weißen Pumps, und wenn ich noch eine Chance haben wollte, sie aus Moreaus Asservatenkammer zu befreien, bevor die Show stattfand, dann musste wohl oder übel jemand die das Verbrechen bekämpfenden heißen Miezen spielen. Warum nicht wir?


    »Na gut, aber dieses Mal darf ich Farah sein«, sagte ich zu ihr.


    Dana zuckte die Schultern hoch und kräuselte die Nase – beides gleichzeitig – und hüpfte unverzüglich davon (ja, sie hüpfte tatsächlich. Mein Gips und ich waren außerordentlich neidisch), um Jean Luc darüber zu informieren, dass wir morgen früh zurück sein würden.


    Aber bevor wir ein Taxi zum Flughafen nahmen, machten wir noch kurz halt in einem Café auf dem Weg, um ein paar Tartines – eine Art belegte Brote – zu kaufen (für Dana ein fettarmes mit gegrilltem Gemüse und für mich eines mit Schinken, Käse und viel Mayo. Hey, mit einem Gips herumzuhumpeln verbrennt viele Kalorien).


    Glücklicherweise starteten die Pendlerflüge von Paris nach London stündlich vom Flughafen Charles de Gaulle. Wir hatten zwei Plätze im Flug um sieben Uhr dreißig, der eine Stunde später in London landen sollte. Ich überlegte mir kurz, noch im Hotel vorbeizufahren, um ein paar Sachen mitzunehmen, aber da ich dort höchstwahrscheinlich dem Herrn in die Arme laufen würde, der die wütenden Nachrichten auf meiner Mailbox hinterließ, beschloss ich, es zu wagen und mit leichtem Gepäck zu reisen.


    Als wir das berühmte Londoner Auge überflogen und dann über die Heathrower Landebahn rollten, war die Sonne bereits untergegangen und die Stadt ein schimmerndes Mosaik aus glitzernden Lichtern. Ich begann, das gestehe ich, die vertraute Erregung zu spüren, wie immer, wenn wir als Charlies Engel unterwegs waren. Dana und ich winkten das erste Taxi, das wir sahen, heran und nannten dem Fahrer die Adresse, die ich mir notiert hatte: ein niedriges Backsteingebäude in einem offenbar von der oberen Mittelklasse bewohnten Viertel. Kleine Bäume säumten die Straße, hinter den Fenstern flackerten die Fernsehbildschirme, und ein Mann in einer karierten Strickjacke, die aussah, als stamme sie aus einem Garagenverkauf, führte einen kleinen Terrier an der Leine spazieren.


    »Sieht nicht gerade nach der Wohnung eines Juwelendiebes aus«, stellte Dana fest.


    »Na ja, du siehst ja auch nicht gerade aus wie Kate Jackson.«


    »Hey, ich dachte, ich wäre Cheryl Ladd!«


    »Komm«, sagte ich, als der Taxifahrer uns einen komischen Blick via Rückspiegel zuwarf, und packte sie beim Ärmel.


    Ich bat den Fahrer zu warten. Er nickte und zückte die London Times, während Dana und ich aus dem Wagen kletterten.


    Die Vordertüren des Gebäudes waren verschlossen, es gab vier Klingeln. Ich drückte auf die, an der JEFFRIES stand. Nichts geschah. Ich wartete einen Moment und versuchte es dann noch einmal. Keine Antwort. Sicherheitshalber zückte ich mein Handy und tippte die Telefonnummer ein. Nach vier Freizeichen sprang die Maschine an.


    »Na toll. Und jetzt?«, fragte Dana.


    Ich warf einen Blick die Straße hinunter, wo der Mann in der Strickjacke sich gerade bückte, um die Hinterlassenschaft seines Terriers mit einer kleinen Plastiktüte aufzuklauben.


    »Jetzt reden wir mit den Nachbarn.«


    Wir überquerten den schmalen Rasenstreifen vor dem Haus. Der Hundebesitzer richtete sich auf, als wir uns näherten, und hantierte unbeholfen mit dem Tütchen. »n’Abend«, murmelte er.


    »Hallo. Dürfen wir Sie etwas zu Ihren Nachbarn fragen?«, sagte ich und zeigte auf das Backsteinhaus nebenan.


    »Oh, äh, tut mir leid, die kenne ich kaum«, stammelte er und verknotete die Öffnung des Tütchens.


    »Was für ein süßer, kleiner Hund«, sagte Dana und hockte sich hin, um den Hund zu streicheln. Der hüpfte hoch, stellte die Vorderpfoten auf Danas Knie und leckte ihr das Gesicht.


    »Oh, ach, tu das nicht, Lady. Böser Hund, Lady.« Mit schamrotem Gesicht zog er an der Leine.


    »Ach, das macht nichts. Ich liebe Hunde«, sagte Dana und stand wieder auf.


    Die Strickjacke blickte von Lady zu dem Pudel auf Danas T-Shirt. Dann begann er zu lächeln und entspannte sich ein wenig. »Ja, das sehe ich.«


    »Also, ihr Nachbar«, erinnerte ich ihn. »Ryan Jeffries?«


    »Äh, richtig. Ähm, Ryan. Er ist ein Model, glaube ich.«


    »Dann kennen Sie ihn?«, fragte Dana und bückte sich, um Lady wieder zu streicheln.


    »Nun ja, man grüßt sich«, sagte er.


    »Wir würden gerne mit Ryan reden. Wissen Sie, wo wir ihn finden können?«, fragte ich.


    »Nein, wirklich nicht. In letzter Zeit habe ich ihn selten gesehen. Ich glaube, er war verreist.«


    »Wissen Sie zufällig, wohin?«, fragte ich und drückte im Geist die Daumen.


    »Paris.«


    Bingo!


    »Glaube ich«, fügte er hinzu. »Sicher weiß ich es nicht. Aber ich weiß, dass er heute Morgen zurückgekommen ist. Ich habe gesehen, dass er die Koffer hoch zu seiner Wohnung getragen hat.«


    »Wissen Sie, wo er jetzt sein könnte?«, fragte Dana.


    Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen.«


    »Trotzdem danke«, sagte Dana und kraulte Lady ein letztes Mal hinter den Ohren.


    »Hey, kenne ich Sie nicht?«, fragte er.


    Dana kicherte. »Na ja, in der letzten Zeit war ich in ein paar Werbespots zu sehen. Benutzen Sie Seife von Dove?«


    »Nein.« Die Strickjacke schüttelte den Kopf. »Nicht Sie, Sie.« Er zeigte mit dem Finger auf mich.


    »Wer, ich?«


    Er kniff die Augen zusammen und nickte. »Ja, Ihr Gesicht kommt mir sehr bekannt vor.«


    »Das kann nicht sein«, sagte ich ein bisschen zu schnell. »Ich habe eben ein Durchschnittsgesicht. Danke, schön Sie kennengelernt zu haben.« Und bevor der Strickjacke aufging, dass er sich laut Boulevardpresse Auge in Auge mit der Couture-Killerin befunden hatte, zerrte ich Dana zurück zum Taxi.


    »Gut«, sagte Dana, als wir wieder auf den Rücksitz rutschten, »was jetzt? Warten wir einfach, bis Ryan auftaucht?«


    Ich musterte das Backsteingebäude. Warten machte mich immer kribbelig. Wenn ich an die unzähligen Nachrichten auf meiner Mailbox dachte, hatte ich das Gefühl, mir laufe die Zeit davon. Früher oder später würde Ramirez mich zu fassen kriegen. Er war ein Detective, und ein guter noch dazu, der nicht lange brauchen würde, um mich aufzuspüren – schließlich hatte ich reichlich Brotkrumen gestreut. Und dann, hatte ich das dumpfe Gefühl, kämen auch Handschellen ins Spiel (und nicht auf die angenehme Art). Der Mann würde mich nie wieder aus den Augen lassen. Deshalb war ich von der Idee, hier wie auf dem Präsentierteller zu sitzen, nur mäßig begeistert.


    Also beugte ich mich zu dem Taxifahrer vor, der gerade die Sportrubrik studierte.


    »Entschuldigen Sie bitte«, sagte ich.


    Er blickte auf. Matthew stand auf seinem Namensschild.


    »Matthew, wissen Sie zufällig, ob es hier in der Gegend irgendwelche Nachtclubs gibt?«


    Sowohl Angelica als auch Donata hatten angegeben, dass Gisella ein Partygirl war. Ich drückte die Daumen, dass ein Mann, der mit ihr ausging, ebenfalls regelmäßig durch die Clubs zog.


    »Klar, ein paar«, sagte er mit breitem Arbeiterakzent. »Da runter ist die Midnight Bar und ein paar Straßen weiter südlich von hier der Club Easy. Aber, äh« – er zeigte auf meinen Gips – »das sind beides Tanzclubs. Da werden Sie nicht auf Ihre Kosten kommen, Schätzchen.«


    »Machen Sie sich darum keine Sorgen, ich will nicht tanzen. Könnten wir erst zur Midnight Bar fahren?«


    Matthew nickte und faltete die Times zusammen. »Wie Sie möchten.«


    Zehn Minuten darauf parkten wir vor einem langen Gebäude, das seine besten Tage schon hinter sich hatte. Über der Tür hing schief ein Schwarz-Weiß-Schild, auf dem MIDNIGHT stand. Entlang der Wand standen kreuz und quer Motorräder, und eines der Fenster war mit Brettern vernagelt. Alles in allem schien es mir kein Etablissement zu sein, in dem ein Jetset-Model gern seine Abende verbrachte.


    »Vielleicht sollten wir es lieber bei dem anderen versuchen«, schlug ich vor.


    Matthew zuckte die Achseln und legte den Gang ein.


    Club Easy war größer, frisch gestrichen in einem trendigen Beige mit schwarzen Umrandungen. Die Vorderfront war hell erleuchtet, und die Schlange vor dem Eingang zog sich um die Hausecke herum. Von drinnen wummerte eintöniger Techno-Rhythmus. Ein groß gewachsener, rothaariger Typ bewachte die Tür und schwenkte ein Klemmbrett in der fleischigen Hand.


    Das sah schon vielversprechender aus.


    Ich lavierte mein Gipsbein aus dem Auto und wandte mich zu Matthew um. »Macht es Ihnen etwas aus, auf uns zu warten?«


    Er warf einen Blick auf das Taxameter. »Wie lange wird’s denn dauern?«


    »Ähm, ich weiß nicht genau.« Wie lange dauerte es, jemandem ein Geständnis abzuluchsen? »Aber lassen Sie die Uhr laufen«, sagte ich und spürte fast, wie mein spärlich gefülltes Bankkonto erschrocken zusammenzuckte. Aber wenn es mir nicht bald gelang, die Angelegenheit aufzuklären, konnte ich von Glück sagen, wenn man mich noch irgendwo Schuluniformen entwerfen ließ.


    Matthew zuckte nur wieder die Schultern und entfaltete seine Zeitung. »Wie Sie wollen.«


    Ich klemmte mir die Krücken unter die Arme und lief Dana nach, die auf den Türsteher zusteuerte.


    »Hallöchen«, sagte sie und winkte dem Rothaarigen neckisch mit einem Finger zu.


    Big Red musterte sie von oben bis unten. Aber da sie fünfzig Prozent weniger Haut zeigte als die Hälfte der Mädels in der Schlange, war es keine große Überraschung, als er zurückgab: »Hinten anstellen.«


    »Wir wollten Ihnen eigentlich nur ein paar Fragen stellen«, meldete ich mich zu Wort.


    Er verschränkte die Arme vor der Brust und starrte von oben zu mir herunter (und wenn ich sage »herunter«, dann meine ich das auch – er war fast einen halben Meter größer als ich).


    »Was für Fragen?«


    »Wir würden gerne wissen, ob Sie jemanden namens Ryan Jeffries kennen. Er wohnt hier in der Gegend.«


    Er kniff die Augen zusammen. »Was ist mit ihm?«


    »Dann kennen Sie ihn?«


    Sein Blick flog von Dana zu mir, als überlegte er, wie viel er uns sagen könnte. Glücklicherweise klinkte sich Dana ein, bevor er zu einer Entscheidung kam. »Wir haben ihn bei einem Shooting in L. A. kennengelernt, da hat er uns seine Nummer gegeben. Aber er geht nicht ans Telefon, und wir wollten doch unbedingt heute Abend, bevor wir wieder nach Hause fliegen, Party machen.«


    Big Red sah von Dana zu mir. »Sie sind Models?«


    »Hm-hm.« Dana nickte und warf ihr Haar in einer geübten »Ich bin eine heiße Blondine«-Geste zurück.


    »Hmpf.« Big Red musterte mein Hinkebein, offenbar noch nicht ganz überzeugt.


    »Das wäre echt total schade, wenn wir Ryan nicht mehr sehen könnten, verstehen Sie? Ist er hier?« Dana stellte sich auf die Zehenspitzen, um über seine Schulter zu spähen.


    »Nein. Ry arbeitet heute Abend.«


    »Arbeitet?«, fragte ich. »Als Model?«


    Er zeigte ein schiefes Grinsen, das demonstrierte, dass er eine Barschlägerei zu viel aufgelöst hatte. »Das könnte man so sagen.«


    »Wissen Sie, wo?«, fragte Dana und wickelte sich eine Haarsträhne um den Zeigefinger.


    »Club X. Aber ich weiß nicht, ob das der richtige Laden für zwei so nette Mädchen wie euch ist.«


    »Oh, wir lassen es einfach mal drauf ankommen. Sind Sie so lieb und schreiben uns bitte die Adresse auf?«, fragte ich und holte ein Kaugummipapier und einen Stift aus meiner Handtasche.


    Er war so lieb. Dann kritzelte er eine Telefonnummer darunter und gab Dana das Papier mit einem Augenzwinkern.


    »Nur für den Fall, dass Sie nicht auf die X-Szene stehen«, sagte er.


    Dana kicherte. Ich packte sie am Arm und zog sie zurück zum Taxi, bevor Miss Mein-Freund-küsste-Natalie-Portman sich zu sehr mit den Einheimischen anfreundete.


    Als wir im Taxi saßen, gab ich Matthew das Kaugummipapier, der mittlerweile bei den Lokalnachrichten angekommen war.


    »Kennen Sie den Laden?«, fragte ich.


    Matthew schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Schätzchen, kann ich nicht behaupten. Aber es ist nicht weit.«


    Schweigend fuhren wir durch die Londoner Straßen voller Partyvolk und Nachtclubs. Die Luft wurde neblig, als wir die Innenstadt hinter uns ließen und in einen der älteren Stadtteile kamen. Schließlich hielt Matthew vor einem unbeleuchteten, zweigeschossigen Haus am Ende eines verödeten Straßenzugs. Über der Tür hing ein einsames, leuchtendes X.


    »Sind Sie sicher, dass Sie da reingehen wollen?«, fragte Matthew.


    Nein. Aber jetzt waren wir schon mal da. »Ja.«


    Matthew zuckte die Schultern und griff nach seiner Times. »Wie Sie wollen.«


    Dana und ich stiegen aus und gingen über den Bürgersteig, um dann nur kurz unter dem X aus Leuchtstoffröhren stehen zu bleiben, bevor wir in den Club schlüpften.


    Drinnen war es nur wenig dunkler als draußen. Ein paar strategisch platzierte Glühbirnen verbreiteten ein unheimliches rotes Dämmerlicht und tauchten den Raum in ein fast überirdisches Licht. Der Club war gerammelt voll. Männer und Frauen im Gothic-Schick drängten sich dicht an dicht zwischen einer hohen Eisentreppe und einer Holzbar, die sich über die ganze Länge des Raumes erstreckte. Düstere, basslastige Musik kam aus versteckten Lautsprechern, und die Deko der Wahl schien roter Samt zu sein, mit dem sowohl die gesamte Rückwand als auch die verstreut stehenden tiefen Sofas und Sessel bezogen waren.


    Eine Frau in schwarzer Lederhose und einer schwarzen Lederjacke mit einer ledernen Reitgerte am Gürtel musterte uns prüfend im Vorbeigehen.


    »Ich glaube, wir sind nicht richtig angezogen«, murmelte Dana.


    »Komm, suchen wir Ryan.«


    Wir schlängelten uns durch die Clubgäste zur Bar, wo ich mich auf Danas Doppel-D-Brüste verließ, um die Aufmerksamkeit des Barkeepers auf uns zu lenken. Schließlich taten sie ihre magische Wirkung, und er lehnte sich zu uns herüber.


    »Was kann ich euch bringen?«, fragte er. Sein schwarzes Haar war zu einem Zopf zurückgebunden, und er sprach mit einem starken Cockney-Akzent. Ich zählte zwölf sichtbare Piercings in seinem Gesicht, ein Anblick, der mich an ein überdimensioniertes Stachelschwein denken ließ. Als ich sah, wie sich dasjenige in der Oberlippe beim Sprechen auf und ab bewegte, erschauderte ich.


    »Wir suchen Ryan Jeffries. Man hat uns gesagt, er arbeite hier.«


    Der Barkeeper lächelte, wobei er Piercing Nummer dreizehn in der Zunge entblößte. »Sicher. Die Treppe rauf. Aber er macht schon eine Szene mit jemandem. Du wirst eine Nummer ziehen müssen, Schätzchen.«


    »Danke«, sagte ich und trat beiseite, als die Lady mit der Reitgerte sich an mir vorbeizwängte.


    »Was soll das heißen, er macht eine Szene?«, flüsterte ich Dana zu, als wir uns die Eisentreppe hoch hinauf in den ersten Stock schoben.


    Sie zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Vielleicht spielen Sie ein Theaterstück.«


    Doch als wir am Treppenabsatz ankamen, begriff ich, dass dieses Stück wohl nicht von Shakespeare war.


    Um ein niedriges Podium drängte sich eine Gruppe von Leuten, alle Augen waren auf eine Frau in der Mitte der Bühne gerichtet. Sie hatte tiefschwarzes Haar und trug ein schwarzes Lederkorsett und eine glänzende schwarze Lederhose. Auch ihre Augen waren dick schwarz umrandet, der einzige Farbakzent waren die grellroten Lippen. In der einen Hand hielt sie etwas, das aussah wie ein Lederpaddel, in der anderen eine Leine. Am anderen Ende der Leine hockte ein Mann mit hellblondem Haar, der nur mit schwarzen Lederhosen und einem Nietenhalsband bekleidet war, auf allen vieren auf dem Boden.


    Ich blinzelte, auf einmal unsicher, ob ich hinschauen oder lieber schnell den Blick abwenden wollte.


    »Oh mein Gott, Dana«, sagte ich und packte sie am Arm. »Ich glaube, das ist einer von diesen Clubs.«


    Dana betrachtete wie gebannt das Paddel in der Hand der Lederlady. »Ein Sexclub?«


    »Ein SM-Club. Ich glaube, sie wird ihm gleich den Hintern versohlen.«


    Ich hatte die Worte noch nicht ganz ausgesprochen, da fuhr das Paddel herunter und man hörte ein Klatschen. Die Menge brach in Jubel aus, als hätte die Lederlady gerade einen Touchdown erzielt.


    Ich bedeckte meine Augen.


    Gut, ich gebe zu, ich bin selbst kein Kind von Traurigkeit. Aber Peitschen und Ketten, das war weit außerhalb meiner Komfortzone. (Und wenn ich sage weit, dann meine ich Lichtjahre.)


    Dana dagegen hatte eine sehr ausgedehnte Komfortzone.


    »Oh, das muss ich mir ansehen«, sagte sie und marschierte los.


    »Warte, Dana«, protestierte ich, doch es war zu spät, sie zwängte sich bereits durch die Menge nach vorn. Nun hatte ich zwei Möglichkeiten: Allein hier stehen zu bleiben oder ihr zu folgen. Ich blickte nach rechts. Ein Typ, der außer schwarzen Lederbikershorts nur sehr wenig am Leibe trug, machte mir schöne Augen.


    »Warte auf mich!«


    Ich drängte mich vorwärts und schlug nur drei Leuten meine Krücken vor das Schienbein, bis ich endlich zu ihr vorgedrungen war. Um die Bühne war ein langes Geländer errichtet worden, auf das Dana sich jetzt mit den Ellbogen stützte, während sie mit glasigen Augen zusah, wie die Lederlady Slave Boy bearbeitete.


    »Er ist doch irgendwie süß, oder?«, fragte sie und zeigte auf den Sklaven.


    Eine Frage, die ich ihr nicht beantworten konnte, denn ich hielt immer noch die Hand vor die Augen. Vorsichtig spähte ich zwischen Ringfinger und kleinem Finger hindurch. Und selbstverständlich suchte sich die Lederlady gerade diesen Moment aus, um Slave Boy seiner Lederhose zu entledigen. Ich spürte, wie ich bis unter die blonden Haarwurzeln errötete, als ich ungebeten einen Blick auf den splitterfasernackten Slave Boy erhaschte.


    Ich fasste Danas Arm. »Oh mein Gott«, sagte ich.


    Dana fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich weiß. Gott, ich vermisse Ricky.«


    »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. Nicht, dass Slave Boy nicht ein beeindruckendes … äh, Gemächt gehabt hätte. Aber der Grund, warum ich Danas Arm so fest umklammerte, war der, dass ich dieses Gemächt wiedererkannte. Es war dasselbe wie das, was ich auf dem Display von Gisellas Kamera gesehen hatte.


    Slave Boy war Ryan Jeffries.


    Ich ließ Dana im ersten Stock zurück, damit sie sich den Rest von Ryans Auftritt ansehen konnte, und strebte zur Bar wie ein Fisch, der gegen den Strom schwimmt. Vermutlich würden neunzig Prozent der Gäste des Club X heute mit blauen Flecken am Schienbein nach Hause gehen. Zum x-ten Mal murmelte ich »’tschuldigung«, als ich einer Frau in sieben Zentimeter hohen Stiletto-Pumps, einem Fischnetz und einem schwarzen Mieder einen Schlag versetzte, und ließ mich auf ein rotes Samtsofa sinken, um auf Dana zu warten. Fünfzehn Minuten später erschien sie endlich, mit glänzenden Augen, fast als wäre sie high, Ryan im Arm. Dankbar stellte ich fest, dass er die Lederhose wieder angezogen hatte, dennoch errötete ich erneut, als er und Dana sich links und rechts neben mir niederließen.


    »Maddie, du hast eine tolle Show verpasst«, sagte Dana.


    »Davon bin ich überzeugt«, murmelte ich, Augenkontakt mit Ryan vermeidend.


    »Ryan, das ist Maddie, von der ich dir erzählt habe.«


    »Hallo«, sagte er. Dann legte er den Kopf auf die Seite. »Sag mal, kennen wir uns von irgendwo her?«


    Ich schüttelte den Kopf. Nein, ich war mir ziemlich sicher, dass ich mich an einen Mann wie diesen erinnert hätte.


    Er war groß, mindestens ein Meter achtzig, hatte hellblondes Haar und hellblaue Augen. Jetzt, da er mehr oder weniger in senkrechter Haltung war, sah man auch, dass er den schlanken, muskulösen Körper eines Models hatte. Ich konnte mir gut vorstellen, wie er in Calvin-Klein-Klamotten über den Laufsteg schritt. Sein Alter schätzte ich auf Ende zwanzig, Anfang dreißig, vielleicht schon ein wenig zu alt für den Laufsteg – was seine jetzige Beschäftigung erklären würde.


    »Bist du sicher?«, fragte er. »Du kommst mir so bekannt vor.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«


    Dann dämmerte die Erkenntnis in seinen blauen Augen. »Warte, du bist die Designerin, die Gisella erstochen hat!«


    »Ich habe sie nicht erstochen. Ich schwöre es. Das ist eine Erfindung der Presse.«


    Er sah mich argwöhnisch an.


    »Ich würde nie jemandem wehtun!« Mein Blick fiel auf sein Halsband. »Äh, ich meine, nicht dass es per se schlecht wäre, jemandem wehzutun. Wenn man will, dass einem wehgetan wird. Was du ganz offensichtlich willst. Ich meine, wolltest. Ich meine, wenn man auf so etwas steht. Aber das tue ich nicht. Ich meine, tat ich nicht. Und Gisella definitiv auch nicht und definitiv nicht mit einem Stiletto-Absatz.«


    Ryan sah mich nur an.


    Ich räusperte mich. »Ähm, dürfte ich dir ein paar Fragen zu Gisella stellen?«


    Ich merkte ihm an, dass er immer noch Vorbehalte mir gegenüber hatte, aber er nickte.


    »Es geht das Gerücht, dass ihr beide ein Paar wart.«


    »Das stimmt.«


    »Wie lange schon?«


    »Ungefähr drei Monate.«


    »Und du hast sie nach Paris zur Fashion Week begleitet?«


    Wieder nickte er. »Ja. Ich dachte, es wäre eine gute Gelegenheit, um neue Kontakte zu knüpfen. Seit ich dreißig bin, läuft es nicht mehr so gut für mich. Ich bin letzten Freitag hingeflogen und bin geblieben bis …« Er brach ab und blickte hinunter auf seine Hände.


    »Es tut mir leid«, sagte ich. »Ich weiß, das muss schwer für dich sein.«


    Als er nichts darauf erwiderte, bohrte ich weiter. »Darf ich dich fragen, wann du Gisella das letzte Mal gesehen hast?«


    Er biss sich auf die Lippe und fixierte einen Punkt direkt über meinem Kopf. »Vor vier Tagen. Auf der Party ihrer Agentin.«


    Ich runzelte die Stirn. Angelica hatte gesagt, sie habe eine Männerstimme am Abend danach gehört. »Bist du sicher? Am nächsten Tag hast du sie nicht mehr gesehen?«, hakte ich nach.


    Mit einem traurigen, abwesenden Ausdruck in den Augen schüttelte er den Kopf. »Nein. Ich habe sie das letzte Mal auf der Party gesehen. Da hat sie mit mir Schluss gemacht.«


    Ich zog eine Augenbraue hoch. »Ach? Hat sie gesagt, warum?«


    Er gab ein freudloses Lachen von sich. »Sie hatte einen Neuen. Jemand, der in der Nahrungskette höher stand. Sie hat ihn sogar mit zur Party gebracht. Ist das zu glauben? Erst lädt sie mich zur Fashion Week ein, und dann reibt sie mir diesen Kerl unter die Nase. Was ist das für eine Frau, die so was tut?«


    Ryans Stimme war immer lauter geworden: Seine Trauer war schnell einer Wut gewichen. Das brachte mich auf die Frage, wie wütend er auf der Party gewesen war. Wütend genug, um Gisella am nächsten Abend umzubringen?


    »Gisella trug auf der Party eine Halskette«, meldete sich Dana zu Wort. »Ist sie dir aufgefallen?«


    Ich beugte mich näher zu ihm hin, um in dem schummrigen Licht seine Reaktion zu sehen.


    »Ja«, sagte er, ohne zu zögern.


    Falls er wusste, dass Gisella die Halskette gestohlen hatte, ließ er sich das jedoch nicht anmerken. »Sie sagte, die Kette stamme aus Lord Ackermans privater Sammlung«, erklärte Ryan.


    »Sie wurde gestohlen«, sagte ich.


    Er zog nur die Augenbraue hoch. »Wirklich? Von wem?«


    Ich wusste nicht so recht, ob ich ihn in unsere Theorie von dem Model, das zur Juwelendiebin wurde, einweihen sollte. Aber andererseits wäre das kaum etwas Neues für ihn gewesen, falls er tatsächlich mit ihr zusammengearbeitet haben sollte. Und wenn er unschuldig war und nichts mit der ganzen Sache zu tun hatte, was hätten wir da schon zu verlieren gehabt?


    »Wir glauben, dass Gisella es war. Wir glauben, dass sie möglicherweise auch bei anderen Shows Schmuck hat mitgehen lassen.«


    Er schüttelte den Kopf, den Blick in die Ferne gerichtet. »Meine Güte. Ich hatte ja keine Ahnung. Aber überrascht bin ich nicht. Wie ich schon sagte, sie hatte nicht sehr viele Skrupel.«


    »Wir glauben, dass sie vielleicht einen Partner hatte. Jemand, der die Gegenstände für sie gestohlen hat«, sagte Dana. »Hast du irgendeine Idee, wer das sein könnte?«


    Er zuckte die Achseln. »Nein, tut mir leid. Sie hatte keine wirklich engen Freunde. Ihre Agentin und ich, wir waren die Einzigen, mit denen sie vor allem ihre Zeit verbracht hat.«


    »Was ist mit dem neuen Mann?«, fragte ich. »Ist es möglich, dass er ihr half?«


    Wieder zuckte er die Achseln.


    »Du sagtest, dass du ihn gesehen hast.«


    Er nickte. »Ja, auf der Party.«


    »Hast du zufällig seinen Namen aufgeschnappt?«


    Er lächelte – ein bitteres Lächeln. »Oh ja. Sie legte es geradezu darauf an, dass jeder auf der Party erfuhr, mit wem sie da war. Sie hat richtig mit ihm angegeben.«


    »Und wer war es?«, fragte ich.


    Er schnaubte. »Lord Ackerman.«
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    Felix? Mir war, als würde mein Herz aufhören zu schlagen. Der Raum verschwamm vor meinen Augen. Felix und Gisella?


    Das konnte nicht sein. Sie musste gelogen haben. Felix stand nicht auf solche Frauen. Felix’ Typ war … na ja, zumindest nicht sie.


    Wir waren zusammen in ihrem Zimmer gewesen, hatten ihre Sachen nach Hinweisen auf ihren Freund durchsucht. Und er hatte mir nicht gesagt, dass er es war! Ich versuchte mich an unsere Unterhaltung zu erinnern, doch ich konnte an nichts anderes denken als daran, dass Felix mit einem Supermodel geschlafen hatte.


    Aus irgendeinem seltsamen Grund meldete sich mein Magen-Darm-Infekt wieder.


    »Entschuldigt mich.« Ich schoss vom Sofa hoch und rannte so schnell ich konnte zur Tür. Luft. Ich brauchte Luft. So eilig hatte ich es, nach draußen zu kommen, dass ich auf dem Weg mindestens drei Gäste anrempelte und einer Frau ihren Drink über das Korsett schüttete.


    Vor der Tür angekommen, stützte ich mich gekrümmt auf meine Krücken und sog die Nachtluft, die nach Autoabgasen und verfaultem Gemüse roch, tief in meine Lungen.


    Kurz darauf stand Dana neben mir.


    »Hey, alles in Ordnung?« Sie legte mir die Hand auf den Rücken.


    »Ja. Natürlich. Alles bestens.«


    »Du bist eine schlechte Lügnerin.«


    Im Gegensatz zu gewissen anderen Personen.


    Okay, ich hatte Felix nie direkt gefragt, ob er mit dem Opfer geschlafen hatte, aber ich fand, ein solches Detail wäre durchaus erwähnenswert gewesen. Was hatte er mir sonst noch alles verschwiegen?


    Dann kam mir ein furchtbarer Gedanke. Er war derjenige gewesen, der die Diamantkette in Gisellas Zimmer gefunden hatte. Hatte er die ganze Zeit gewusst, dass sie dort war? Hatte er mit ihr unter einer Decke gesteckt? Er hatte gesagt, sie sei versichert. Hatte er vorgehabt, zweimal abzukassieren, indem er erst das Geld von der Versicherung einstrich und sie dann auf dem Schwarzmarkt verkaufte? War es möglich, dass Felix so tief gesunken war?


    Das Problem war, dass ich eigentlich nicht wusste, wie tief Felix sinken konnte. Zugegeben, sein Blatt hatte mit seiner Gerüchteküche mehr als eine Promi-Ehe im Alleingang ruiniert, aber jemandem den Absatz in den Hals zu rammen, das war doch noch etwas anderes.


    Den Absatz von einem meiner Modelle.


    Wieder drehte sich mir der Magen um. Ich beugte mich vor in der sicheren Erwartung, erneut Bekanntschaft mit dem Schinken-Käse-Sandwich zu machen.


    »Glaubst du wirklich, dass Felix es getan haben könnte?«, fragte Dana und sprach damit meine Gedanken aus.


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.« Ich schwieg. »Vielleicht.« Schweigen. »Nein, sicher nicht.« Ich runzelte die Stirn. »Wahrscheinlich nicht.«


    In der Mordnacht war er in Paris gewesen, in demselben Hotel. Das Opfer war seine Geliebte gewesen, die vermutlich seine Juwelen gestohlen hatte.


    »Ich muss mit Felix reden.« Ich zog mein Handy aus der Handtasche und wählte seine Nummer. Meine Hände zitterten stärker als das Northridge-Erdbeben. Leider wurde der Anruf direkt an die Mailbox umgeleitet. Mist. Ich klappte das Motorola zu und pfefferte es mit aller Kraft zurück in die Tasche. Irgendwie musste ich meinen Frust ja abreagieren.


    »Hallo«, sagte ich zu Matthew, der ganz vertieft in die Nachrichten aus aller Welt war.


    Er wartete einen Moment, bevor er aufsah. Dann blinzelte er, als sähe er mich zum ersten Mal. Er blickte erneut in die Zeitung, dann wieder mich an.


    »Sie sind das!«


    Ich spähte in die Zeitung auf seinem Schoß. Und wirklich, da lächelte mich mein Ebenbild an. Na gut, ich lächelte nicht wirklich. Es war ein Schnappschuss, der vor dem Plaza Athénée aufgenommen war, als ich versucht hatte, mir einen Weg durch die Paparazzi zu bahnen. Aus meinem Gesichtsausdruck war zu schließen, dass es genau der Moment gewesen sein musste, als einer der Kameramänner gegen meinen Gips getreten hatte. Ich guckte, als wäre ich entweder verstopft oder wütend.


    Oder, wie Matthew offensichtlich fand, gefährlich.


    »Nein, bin ich nicht.«


    Er sah von der Zeitung hoch zu mir und dann wieder in die Zeitung. »Die sieht aber genauso aus wie Sie.«


    Ich rollte mit den Augen. »Okay, ja, die auf dem Foto bin ich. Aber ich bin nicht die Mörderin. Ich habe es nicht getan. Ich bin unschuldig. Und deswegen versuche ich auch, meinen Namen von jedem Verdacht reinzuwaschen.«


    Matthew guckte argwöhnisch. »Sind Sie sicher?«


    »Ja, natürlich bin ich sicher! Sehe ich aus, als könnte ich einer Fliege was zuleide tun?«


    Matthew musterte mich von oben bis unten. Dann warf er einen Blick hinüber zu dem SM-Club, zu dem er mich gerade chauffiert hatte.


    »Ich habe es nicht getan«, wiederholte ich.


    Endlich zuckte er die Achseln. »Na gut, wenn Sie es sagen. Aber wenn ich morgen höre, dass in diesem Club irgendwelche Leichen aufgetaucht sind, übergebe ich Sie der Polizei, Fräuleinchen.« Er wackelte mit dem knotigen Zeigefinger.


    »In Ordnung. Hören Sie, wissen Sie zufällig, wo Lord Ackerman wohnt?«


    Er zog die buschigen Augenbrauen zusammen. »Kann ich nicht behaupten. Hat er hier irgendwo ein Haus?«


    Jetzt war es an mir, mit den Achseln zu zucken. Das Problem war, dass ich keine Ahnung hatte, wo Felix wohnte, wenn er in England war. Ich kannte sein beeindruckendes Haus oben in den Hollywood Hills, aber mittlerweile hatte sich ja herausgestellt, dass ich darüber hinaus kaum etwas von Felix wusste.


    »Haben Sie eine Idee, wie wir seine Adresse finden könnten?«


    Er schüttelte den Kopf. »Google?«


    Und wie es der Zufall wollte, kannte ich zwei, die sich bestens mit Google auskannten.


    Ich zückte das Handy und wählte Moms Nummer. Nach dem dritten Freizeichen hob sie ab. Im Hintergrund hörte ich laute Musik.


    »Hallo?«, schrie sie.


    Ich hielt das Telefon von meinem Ohr weg.


    »Mom, ich bin’s, Maddie.«


    »Hallo, Liebes. Wo bist du? Ramirez stellt das Hotel auf den Kopf, um dich zu finden.«


    Ich zuckte zusammen. Wenn ich nach Hause kam, konnte ich mich auf etwas gefasst machen. Doch wenn ich dadurch von den Titelseiten verschwand, war es das wert, fand ich.


    »Dana und ich gehen einem Hinweis nach. Hör mal, kannst du etwas für mich tun?«


    Im Hintergrund hörte ich etwas wie Kriegsgeheul.


    »Was?«, brüllte Mom.


    Ich widerstand dem Drang, mir das Ohr zuzuhalten. »Wo bist du?«


    »Mrs Rosenblatt und ich haben Pierre mit in eine Champagner-Bar genommen. Mrs Rosenblatt ist bei der zweiten Flasche und tanzt gerade Cancan.«


    Plötzlich hatte ich die unwillkommene Vision von einer Mrs Rosenblatt, die sich das hawaiianische Gewand bis über die Knie hochgezogen hatte und die mächtigen Schenkel himmelwärts schwang. Ich erschauderte.


    »Hör mal, kannst du etwas für mich erledigen, sobald du wieder im Hotel bist?«, schrie ich ins Telefon.


    »Natürlich. Was denn?«


    »Ich brauche Felix’ Adresse.« Ich berichtete ihr, was ich in dem Club erfahren hatte. (Na gut, vielleicht nicht alles, was ich erfahren hatte. Den Teil mit den Leinen und den Paddeln ließ ich lieber aus.)


    »Okay«, sagte sie, als ich fertig war. »Sobald wir zurück sind, setzen wir uns ins Business Center.«


    Ich dankte ihr – auch wenn ich nicht wusste, ob sie mich durch Mrs Rosenblatts Gebrüll überhaupt hörte – und legte auf.


    »Was jetzt?«, fragte Dana.


    Es war spät, ich war müde und mir war immer noch flau im Magen, wenn ich an Felix dachte und dass er mich monumental über den Tisch gezogen hatte. »Jetzt suchen wir uns irgendwo ein Zimmer.«


    Wir stiegen wieder ins Taxi und baten Matthew, uns zu einem Hotel in der Nähe zu fahren, vorzugsweise eins, das meine Visa-Karte nicht noch mehr leiden ließ.


    Ich lehnte mich in den Vinylsitz zurück. Die dunklen Londoner Straßen rauschten so schnell am Fenster vorbei, dass mir wieder übel wurde. Je mehr ich darüber nachdachte, desto dümmer kam ich mir vor, dass ich einem Mann wie Felix je vertraut hatte. Und ich hatte Ramirez gebeten, ihn aus dem Gefängnis zu holen. Was, wenn sich herausstellte, dass er genau dort hingehörte? Ich wusste, dass Felix’ moralischer Kompass immer knapp an Norden vorbei zeigte, aber hatte er wirklich seine Freundin abgemurkst? Und, was noch schlimmer war, anschließend versucht, es mir anzuhängen?


    Ich muss zugeben, an dieser Stelle waren meine Magenkrämpfe am schlimmsten. Nicht, dass ich dachte, dass ich Felix irgendetwas bedeutete. Das tat ich nicht. Und er bedeutete mir nichts. Wir waren nicht einmal Freunde. Eher Bekannte, die ab und an zufällig aufeinandertrafen.


    Mit den Lippen voran.


    Ich schloss die Augen und bemühte mich, an etwas anderes zu denken.


    Matthew setzte uns vor dem Queen’s Cozy Inn ab. Noch einmal warf er mir einen skeptischen Blick im Rückspiegel zu, bevor er den horrenden Fahrpreis einstrich und davonfuhr und mich mit dem dumpfen Gefühl zurückließ, dass dies die Art von Blicken war, die ich mein ganzes Leben lang sehen würde, wenn es mir nicht bald gelang, den wahren Mörder zu finden.


    Nachdem ich der kraushaarigen jungen Frau am Empfang meine Kreditkarte ausgehändigt hatte, wurden wir zu einem Zimmer im ersten Stock geführt. Das Bett war ein Standardmodell, die Bettdecke hatte ein pastellfarbenes Blümchenmuster. Auf der einen Seite befand sich eine zerschrammte Kommode, auf der anderen ging es in ein winziges Badezimmer. Auf der Kommode stand ein Fernseher mit zwei Teleskopantennen und darüber hing ein gerahmter Druck von Queen Elizabeth. Nicht gerade das Ritz, aber das war mir gleich. Ich wollte nur noch schlafen. Neuer Tag, neues Glück.


    Der Raum lag im Dunkeln. Nur eine einzelne Lampe verbreitete einen rötlichen Schein, der auf unheimliche Weise an Blut erinnerte. Ich hielt den Atem an und suchte die Dunkelheit nach ihm ab. Nach wem ich suchte, wusste ich nicht, wohl aber, dass ich ihn unbedingt finden musste. Überall waren Menschen, die gegen mich stießen, mich von allen Seiten bedrängten. Dann brachen um mich herum Jubel und laute Schreie aus. Ich drängte mich durch die Menge hindurch und stellte mich auf die Zehenspitzen, um mich umzusehen. Er musste hier irgendwo sein. Ich kämpfte mich durch die immer größer werdende Menge ganz nach vorn. Dort, in der Mitte des Raumes, angestrahlt von rotem Licht, stand Mrs Rosenblatt in einem Lederkorsett und schwang eine lange Reitpeitsche.


    »He, Mads, willst du spielen?«, fragte sie und ließ die Peitsche mit einer schnellen Drehung des Handgelenks drohend knallen. Die Menge jubelte wieder.


    Ich drehte mich, um zu flüchten.


    Da sah ich ihn.


    Ich erstarrte, unfähig, den Blick abzuwenden. Felix. Er stand am anderen Ende des Raumes und beobachtete mich. Starrte mich herausfordernd an.


    Plötzlich waren Mrs Rosenblatt und die anderen Menschen weg, und Felix und ich waren allein und sahen uns direkt in die Augen. Ich versuchte zu sprechen, aber mein Mund war ganz klebrig, als hätte ich zu viel Erdnussbutter gegessen. Ich konnte ihn nicht öffnen.


    Felix kam näher und ließ mich dabei nicht aus den Augen. Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen, als würde er ein Geheimnis kennen und ich nicht. Immer näher kam er, in Zeitlupe, fast als würde er schweben. Ich versuchte, etwas zu sagen, mich zu bewegen, aber meine Füße klebten am Boden fest und meine Glieder waren zu schwer, um sie heben zu können.


    Plötzlich war er so nah, dass er mich fast berührte. »Maddie«, flüsterte er.


    Er streckte die Hand aus und packte meinen Arm. In der anderen hielt er einen schwarzen Stiletto-Pumps, den er über den Kopf hob.


    Da schrie ich endlich.


    Ich fuhr im Bett hoch. Der Schweiß lief mir den Rücken hinunter, und ich hechelte wie ein Deutscher Schäferhund. Hastig sah ich mich um, suchte nach dem roten Licht, der Menschenmenge, dem schwarzen Pumps. Aber da war nichts, nur ein Fernseher, eine zerschrammte Kommode und ein Foto der Queen. Und Dana, die neben mir schnarchte.


    Während das Adrenalin noch meine Glieder durchströmte, legte ich mich wieder hin und schloss die Augen. Es war nur ein Traum gewesen.


    Ein Traum, der angesichts dessen, was ich gestern alles erfahren hatte, nur allzu real schien. Ich musste dringend mit Felix reden.


    Ich rollte mich herum und sah auf die Uhr: Viertel nach sieben. Mit einem Stöhnen stieg ich aus dem Bett und hinkte unter die lauwarme Dusche. Ich drehte meinen Slip auf links, zog die Kleider vom Vortag an und durchwühlte meine Handtasche nach Mascara und Lipgloss. Da der Föhn im Badezimmer nicht funktionierte, flocht ich mein Haar zu einem französischen Zopf und fand, dass ich ganz passabel aussah.


    Als ich aus dem Badezimmer kam, zappte die gähnende Dana durch die Fernsehkanäle.


    »Du warst auf dem zweiten Kanal«, informierte sie mich.


    »Spitze.« Ich ließ mich auf das Bett plumpsen.


    »Und Jean Luc hat angerufen. Er sagte, er braucht mich für die Anprobe um eins. Tut mir leid, Maddie, dieser Engel muss zurück nach Paris.«


    Ich nickte. »Ich verstehe.« Nicht jedermanns Karriere ging den Bach hinunter. »Ich bringe dich zum Flughafen. Oh, übrigens«, ergänzte ich, als sie zum Badezimmer ging, »es gibt kein heißes Wasser.«


    Als Dana die Badezimmertür hinter sich geschlossen hatte und ich Wasser laufen hörte, stellte ich den Fernseher aus. Das Letzte, was ich so früh am Morgen zu sehen bekommen wollte, war ein weiterer Schnappschuss von mir.


    Ich nahm mein Handy zur Hand und versuchte noch einmal, Felix zu erreichen. Aber wie schon zuvor, sprang sofort die Mailbox an.


    Also biss ich in den sauren Apfel und wählte die Nummer von Ramirez’ Handy. Inständig zu dem Heiligen der versöhnlichen Freunde betend, hörte ich zu, wie es klingelte. Einmal. Zweimal. Beim dritten Klingeln nahm er ab,


    »Das war ein gemeiner Trick«, sagte er mit harter Stimme.


    »Verzeihung?« Es hörte sich mehr an wie eine Frage.


    »Wo, zum Teufel, steckst du, Maddie?«


    »Ähm …« Ich blickte mich im Zimmer um. Die Queen starrte mich an. »In Sicherheit.«


    »Das war nicht meine Frage.«


    »Hör zu, ich rufe nur an, um dir zu sagen, dass es mir gut geht, du dir keine Sorgen machen musst und ich bald zurück bin.«


    »Wo. Bist. Du.«


    »Ich gehe einem Hinweis nach.«


    Darauf folgte Stille. Dann murmelte er auf Spanisch einen Fluch. »Maddie, Detectives gehen Hinweisen nach. Die Polizei geht Hinweisen nach. Modedesigner zeichnen süße, kleine Schuhchen. Was tust du da, verdammt noch eins?«


    »Ich muss mich um meinen guten Ruf kümmern, Jack. Wusstest du, dass in der gestrigen London Times von mir berichtet wurde?«


    »London?«


    Mist. Ich schlug mir die Hand vor den Mund. »Zumindest habe ich das gehört«, sagte ich schwach.


    »Maddie, hab doch ein wenig Vertrauen in die Behörden. Moreau wird die Sache schon aufklären. Aber wenn du herumläufst und deinen sogenannten Beweisen nachgehst, machst du alles noch schlimmer. Und wenn du einfach von der Bildfläche verschwindest, sieht das nicht aus, als wärst du unschuldig.«


    Sosehr ich ihn auch liebte, dass er »sogenannte« sagte, brachte mich erneut auf die Palme.


    »Ich bin heute Abend zurück«, sagte ich. Dann schnitt ich Ramirez’ Fluch ab, indem ich einfach auflegte.


    Ramirez mochte Vertrauen zu Moreau haben, ich ganz sicher nicht. Nicht, nachdem ich erlebt hatte, wie er mich befragt hatte. Und wenn ich es nicht getan hatte, dann war es jemand anders gewesen. Jemand, der, so wie es jetzt aussah, nicht nur mein Leben ruinierte, sondern auch mit einem Mord davonkam.


    Ich hoffte nur, dass dieser Jemand nicht Felix war.


    Nachdem Dana aus der Dusche kam, steuerten wir gemeinsam den Duck’s Head Pub an der Ecke an, wo wir etwas, das sich »bangers and mash« nannte, zum Frühstück bestellten. Was, wie sich herausstellte, Würstchen mit Kartoffelbrei waren. Ich fand es lecker. Dana dagegen rümpfte die Nase und bat die Kellnerin um eine halbe Grapefruit. Die bedachte sie mit einem seltsamen Blick und erschien dann mit einem mehligen Apfel, der einzigen Frucht im ganzen Laden, wie sie sagte. Dana aß den Apfel, während ich mir meine Würstchen schmecken ließ und dies auch lautstark zum Ausdruck brachte.


    Gerade als Dana beim Kerngehäuse angekommen war, meldete sich mein Handy. Als ich es aus der Handtasche herauskramte, war Moms Nummer auf dem Display.


    »Hallo?«, fragte ich, den Mund voller Kartoffelbrei und dicker Zwiebelsoße. Ich sage Ihnen, die Europäer wissen, was gutes Essen ist.


    »Wir haben sie.« Mom gab mir die Adresse durch, die sie und Mrs R. in einem Adelsverzeichnis im Internet gefunden hatten. Sie war in Herfordshire, was, wie Mom mich informierte, nachdem sie einen Yahoo!-Routenplaner aufgerufen hatte, nicht weit nördlich von London lag.


    Ich dankte ihr und versprach, später noch einmal anzurufen. Sie sagte, ich solle mir Zeit lassen. Laut Mom hatte Pierre sich nach dem Cancan-Vorfall doch noch für Mrs R. erwärmt, und nun unternahmen sie alle zusammen eine Bootsfahrt über die Seine. Ich fragte mich, ob Pierre sich tatsächlich »erwärmt« hatte oder ob er unter dem Einfluss von Champagner genötigt worden war. Jedenfalls wünschte ich ihr viel Spaß und legte auf.


    Dana und ich aßen schnell auf, bezahlten die Rechnung und fragten die Kellnerin nach der besten Verbindung nach Herfordshire. Sie empfahl uns, einen Wagen zu mieten und dann die M1 immer geradeaus zu fahren. Nachdem sie uns den Weg beschrieben hatte, schickte sie uns zu einer Autovermietung die Straße hinunter.


    Eine halbe Stunde später hatten wir uns in den kleinsten Wagen, den es je gegeben hat, gezwängt, Danas Knie berührten fast ihr Kinn und ich mühte mich mit der Gangschaltung. Das Ding war wie eine Blechdose auf Rädern, und jedes Mal, wenn wir um eine Kurve fuhren, rief ich Dana »rüber« zu, weil ich Angst hatte, wir könnten umkippen.


    Nur durch Gottes Gnade schaffte ich es, sie unfallfrei zum Flughafen zu bringen, obwohl ich sogar zweimal durch Unachtsamkeit auf die falsche Straßenseite geriet.


    Nachdem ich nach unserem Abschied fünfzehn kurze Minuten durch den Kreisverkehr vor dem Terminal geschlichen war, fand ich endlich den Weg zur Autobahn und verließ die Stadt in Richtung Herfordshire.


    Die Fahrt war überraschend angenehm. Links und rechts neben der Autobahn erstreckte sich eine sanfte, grüne, hier und da von kleinen Wäldchen gesprenkelte Hügellandschaft, über der ein dünner Nebel hing – ein Anblick wie auf einer Postkarte oder aus einem Song von Enya. Als ich schließlich an dem großen Holzschild ankam, das meine Ausfahrt anzeigte, hatte sich meine Nervosität, dass ich zum Haus eines potenziellen Mörders fuhr, ein wenig gelegt.


    Ich steuerte den Wagen durch ein kleines, malerisches Dorf mit reetgedeckten Häusern und steinernen Schornsteinen wie aus einem Gemälde von Thomas Kincaid und eine gewundene Straße hinauf. Nachdem ich ein paar Mal falsch abgebogen war und mich auf mit Unkraut überwachsenen Straßen wiederfand, die ganz eindeutig bessere Tage gesehen hatten, war ich schließlich doch auf dem richtigen Weg: Hinter einer großen Baumgruppe sah ich in der Ferne ein großes Bauwerk liegen. Ich staunte. Ein Schloss.


    Felix wohnte in einem Schloss!?


    Wann war mein Leben zu einem verrückten Märchen geworden?


    Gut, für ein Schloss war das moosbewachsene Backsteingebäude eher klein. Außerdem waren ganz offensichtlich einige Modernisierungsmaßnahmen vorgenommen worden – die Fenster waren doppelt verglast, Auffahrt und Parkplatz gepflastert und die Eingangstür war mit elektrischem Licht versehen. Doch ich konnte mir sehr gut vorstellen, wie Rapunzel ihr langes Haar aus den beiden hohen Backsteintürmen hinunterließ.


    Ich parkte mein Zwergenauto auf der breiten Auffahrt neben einer grünen Hecke und näherte mich der riesigen Holztür. Fehlte nur noch ein Wassergraben voller Krokodile.


    Neben der Tür befand sich eine moderne Klingel. Ich drückte darauf. Drinnen echote es. Ich musste nur kurz warten, dann ging die Tür auf und ich fand mich von Angesicht zu Angesicht mit dem lieben »alten« Tantchen wieder.


    Sie brauchte einen Moment, bevor sie mich erkannte.


    »Maddie. Was für eine Überraschung«, sagte sie und blickte mir über die Schulter, als erklärte sich dadurch, woher ich so plötzlich gekommen war. Heute trug sie einen Minirock in einem blassen Pfirsichton, der ihre Bräune noch betonte, die, dem Wetter nach zu urteilen, offensichtlich aus der Tube kam. Den Hauch von einem Rock hatte sie mit einer weißen Bluse kombiniert, deren kurze Ärmel schräg geschnitten waren, sodass die muskulöse Wölbung ihrer Oberarme gut zur Geltung kam. Ob das Schloss auch über einen Fitnessraum verfügte?


    »Hallo Charlene. Ist Felix da?«


    Eine kleine Falte erschien zwischen ihren blonden Augenbrauen. »Ja. Aber ich dachte, Sie seien in Paris?«


    »Das war ich auch. Ich …« Ich hielt inne, weil ich nicht wusste, wie ich die wirren Gedanken, die mir schon den ganzen Tag durch den Kopf gingen, in Worte fassen sollte. »Ich muss mit Felix reden.«


    Sie hob eine schmale Augenbraue, ganz höfliche Britin, und trat zur Seite, um mich hereinzulassen. »Bitte, kommen Sie doch herein.«


    Meine Krücken quietschten auf dem gewienerten Parkett. Sie schloss die Tür hinter mir. Im Inneren war es noch offensichtlicher als von außen, dass das Schloss modernisiert worden war. Die Eingangshalle zumindest konnte man so auch in jedem x-beliebigen Haus in Beverly Hills finden – hell, luftig, Teppiche, eine breite Treppe zur Rechten, ein Beistelltisch aus dunklem Holz und an der Decke ein Kristallleuchter.


    »Felix ist im Arbeitszimmer«, sagte Charlene und ging mir voraus. »Er ist schon den ganzen Tag am Telefon und spricht mit seinen Anwälten. Er wurde in Paris verhaftet, wissen Sie.« Sie blieb stehen, um mich anzusehen. »Natürlich wissen Sie das. Sie waren ja dabei.«


    Ich spürte einen Anflug von schlechtem Gewissen.


    »Wie dem auch sei«, fuhr sie fort, »ich bin mit ihm nach Hause geflogen, obwohl ich eigentlich morgen wieder in Paris erwartet werde. Die Hermès-Show verpasse ich nie. Felix versucht die Sache so schnell wie möglich aufzuklären, damit er mich begleiten kann.«


    Vor einer offenen Tür, die in einen großen, dunklen Raum führte, blieb sie stehen. »Wenn Sie hier bitte warten würden, hole ich ihn«, sagte sie und knipste das Licht an.


    »Natürlich. Danke, Charlene.«


    Sie nickte, und als sie sich umdrehte, erschien wieder die Falte zwischen ihren Brauen. Sie mochte mich nicht, das war offensichtlich. Aber sie war zu höflich, um es auszusprechen, und dafür war ich dankbar. Stattdessen schwenkte sie ihre ausgesprochen straffen Hüften den Flur hinunter und bog dann rechts ab.


    Ich sah mich in dem Zimmer um, in dem sie mich zurückgelassen hatte. An einer Wand erhob sich ein riesiger Kamin, der größer war als ich. Darüber hingen zwei Waffen – ein Stock-Dingens mit einer mit Nägeln versehenen Metallkugel am Ende und irgendeine Art von Schwert. Beides sah sehr mittelalterlich aus. Ich schauderte. Auf dem Parkett lagen Teppiche in dunklen Rot- und Grüntönen. Die Möbel waren schwer und maskulin: zwei Sofas in dunklem Leder, zwei Clubsessel mit verzierten Füßen, einige Beistelltische und in der Ecke ein antiker Schreibtisch. Vorsichtig setzte ich mich auf die Kante eines Sofas. Ich fühlte mich wie in einem Museum, wo jeden Moment ein Wärter erscheinen konnte, der mich auffordern würde, hinter der Absperrung zu bleiben.


    »Maddie.«


    Ich riss den Kopf so heftig herum, dass ich befürchten musste, ein Schleudertrauma davonzutragen.


    »Felix«, quiekte ich.


    Er trug wieder seine Uniform aus zerknittertem Button-down-Hemd, Kakihose und ausgetretenen Turnschuhen. Lässig lehnte er am Türrahmen, die Hände in den Hosentaschen. »Was machen Sie denn hier?«, fragte er.


    Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. Bei seinem Anblick war meine Kehle auf einmal wie ausgetrocknet.


    »Ich, äh, muss mit Ihnen reden. Ihr Telefon war ausgeschaltet.«


    Er runzelte die Stirn. »Der Akku ist leer. Was ist los? Alles in Ordnung?« Er kam ins Zimmer und setzte sich neben mich. Hastig sprang ich auf, als hätte er mir einen elektrischen Schlag versetzt, und ging, mir wieder über die Lippen fahrend, zum Kamin hinüber. »Ich? Ja, äh, mir geht es gut.«


    Erneutes Stirnrunzeln. »Was ist denn nur los?«


    Ich räusperte mich. Auf einmal fehlten mir die Worte. Dass ich in Felix’ Gegenwart vorsichtig war mit dem, was ich sagte, war nichts Neues für mich – ein falsches Wort und man wurde auf der Titelseite direkt neben Bigfoot verunglimpft. Aber dass ich Angst haben musste, dass er mich mit meinen eigenen Pumps erstach? Das wollte mir immer noch nicht in den Kopf.


    »Ähm, nun, also, die Sache ist die. Ich, äh …« Ich holte tief Luft. »Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie und Gisella ein Paar waren?«, platzte ich schließlich heraus.


    »Oh.« Er erhob sich vom Sofa und machte einen Schritt auf mich zu.


    Instinktiv machte ich einen zurück.


    Dieses Mal runzelte er die Stirn so heftig, dass sich kleine Falten zwischen seinen Augenbrauen bildeten. »Wir sind nur ein paar Mal ausgegangen. Es war nichts Ernstes. Ich dachte nicht, dass es wichtig wäre.«


    »Relevant? Felix, sie ist tot.«


    Er sah mich verständnislos an. »Ja, ich weiß.«


    »Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie vorher schon einmal in ihrem Hotelzimmer gewesen waren? Dass Sie Gast auf dieser Party waren? Warum haben Sie mir das verheimlicht?«


    »Das habe ich nicht. Als ich die Schlüsselkarte besorgt habe, habe ich Ihnen gesagt, dass ich mit ihr ausgegangen bin.«


    »Sie sagten, Sie hätten dem Empfangschef vorgelogen, Sie wären mit ihr ausgegangen.«


    »Ich habe nie gesagt, ich hätte ihn angelogen.«


    »Sie hätten mir sagen können, dass Sie sie zu der Party begleitet haben.«


    »Wir haben ein paar Gläser zusammen getrunken, dann habe ich sie zurück zu ihrem Hotelzimmer gebracht. Das war alles.«


    »Und das war das letzte Mal, dass Sie sie gesehen haben?«


    Er schwieg und schüttelte dann den Kopf. »Nein. Ich habe sie auch in der Nacht, als sie starb, gesehen.«


    »In der Nacht, als sie starb?« Ich dachte daran, dass Angelica eine Männerstimme aus dem Zimmer nebenan gehört hatte. »Oh mein Gott, Sie sind der geheimnisvolle Unbekannte.«


    Felix legte den Kopf auf die Seite. »Wer?«


    »Sie … Sie waren in dieser Nacht in ihrem Zimmer. Sie haben sich gestritten. Erst haben Sie mit ihr geschlafen und dann einen Streit mit ihr angefangen.«


    Felix sah zu Boden und verrieb mit der Turnschuhspitze einen unsichtbaren Fleck auf dem Teppich. Mit leiser Stimme sagte er: »Ja, wir haben uns gestritten. Sie wollte, dass ich sie am nächsten Abend zu einer Party begleitete. Ich antwortete, ich fände, wir sollten uns nicht mehr sehen. Da wurde sie wütend.«


    »Moment mal, Sie haben einem Supermodel den Laufpass gegeben?« Ich schnaubte. »Warum fällt es mir schwer, das zu glauben?«


    Er hob den Blick. »Manche Männer wollen mehr als nur ein Paar lange Beine, Maddie.«


    Ich hätte schwören können, dass sein Blick dabei zu meinen eigenen kurzen Exemplaren hinüberzuckte, von denen eines gerade in einem Schlumpfgips steckte.


    »Warum haben Sie dann erst mit ihr geschlafen, wenn Sie doch wussten, dass Sie Schluss machen wollten? Das ist selbst für Ihre Verhältnisse mies.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht mit ihr geschlafen.«


    »Angelica hat Sie gehört. Sie hat das Zimmer gleich nebenan.«


    Erneut erschienen die Falten zwischen seinen Augenbrauen. »Ich habe nicht mit ihr geschlafen, Maddie.«


    Ich hakte nicht nach, sondern konzentrierte mich lieber auf das Wesentliche. »Also, Sie haben sich gestritten. Und was ist dann passiert?«


    »Dann bin ich gegangen.«


    »Da war sie noch am Leben?«


    Felix kam einen Schritt näher.


    Ich wich wieder ein Stück zurück. Wie kam es, dass seine Grübchen und die zerknitterten Kakis auf einmal so bedrohlich wirkten?


    Er legte den Kopf schief, und ein seltsamer Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. »Nein, das kann nicht sein.«


    »Was kann nicht sein?«, fragte ich. Ich begann an den Händen zu schwitzen.


    »Sagen Sie mir nicht, dass ausgerechnet Sie glauben …?«


    Ich warf die Hände in die Luft. »Was soll ich denn glauben? Die Kette gehörte Ihnen. Sie waren mit der Toten zusammen. Grundgütiger, die Story, dass ich die Frau mit dem Stiletto erstochen habe, erschien in der Zeitung, für die Sie arbeiten. Das sind ziemlich viele Zufälle, finden Sie nicht?«


    »Was für eine Ironie – dass ausgerechnet Sie von Zufällen sprechen.«


    Ich straffte die Schultern. »Sagen Sie mir die Wahrheit. Haben Sie sie getötet, Felix?«


    Er biss die Zähne aufeinander, und seine Augen verdunkelten sich, als er einen Schritt vor machte. »Wenn ich tatsächlich ein kaltblütiger Killer wäre«, sagte er mit auf einmal scharfer Stimme, »glauben Sie wirklich, ich würde es Ihnen gestehen?«


    Ich schluckte, und meine Herzfrequenz erhöhte sich um das Zehnfache.


    Er schüttelte den Kopf, nur ganz leicht, und in seinen Augen lag ein Ausdruck, den ich nicht deuten konnte. »Ich kann einfach nicht glauben, dass Sie an mir zweifeln. Nicht nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben.« Seine Stimme wurde leiser, fast ein Flüstern. »Nachdem Sie mich geküsst haben.«


    »Das war ein Unfall.« Ich wischte mir die verschwitzten Hände am Kleid ab.


    Felix sah mich mit hochgezogener Augenbraue an. »Ein Unfall?«


    Ich nickte und machte noch einen Schritt zurück.


    Felix machte zwei auf mich zu. »Glauben Sie das wirklich?«


    Ich nickte wieder. »Sie glauben doch nicht, dass es meine Absicht war, Sie zu küssen? Ich meine, ich bin schließlich mit Ramirez zusammen.«


    »Eigentlich« – er machte zwei Schritte vorwärts – »sieht es so aus, als wären Sie hier. Bei mir.«


    Ich schluckte, als ich mit dem Rücken gegen den riesigen Kamin stieß.


    »Irgendwie schon«, quiekte ich.


    Mit einem weiteren Schritt stand Felix direkt vor mir, sodass uns nur noch wenige Zentimeter voneinander trennten. Ich fühlte die Wärme seiner Haut, roch den Kaffee in seinem Atem.


    »W- was machen Sie da?«, fragte ich und suchte ihn verstohlen nach allem ab, was als Waffe dienen konnte. Insbesondere nach einem Stiletto-Pumps.


    Doch ich entdeckte nichts Verdächtiges. Der Oberkörper, der sich unter dem locker sitzenden weißen Hemd abzeichnete, war kräftiger, als ich ihn in Erinnerung hatte.


    »Ich bin nur vorsichtig«, sagte er leise mit tiefer Stimme.


    Ich hielt den Atem an.


    »V-vorsichtig?«


    Aber er gab mir keine Antwort. Stattdessen drückte er sich an mich. Trotz meiner Angst reagierte mein Körper sofort. Mein Herz schlug schneller, mein Bauch wurde warm und auf einmal bekam meine Lunge nicht genug Luft. Ich spürte, wie sich sein Bauch im Rhythmus seines warmen Atems, den ich an meiner Wange spürte, hob und senkte.


    Die blauen Augen fest auf mich gerichtet, hielt er inne.


    Dann kam sein Mund langsam näher, bis er nur noch einen Atemzug entfernt über meinem schwebte. Ich roch Kaffee und Zahnpasta, spürte, wie seine Lippen über meine strichen.


    Erwartungsvoll schloss ich die Augen.


    Seine Zunge zuckte vor und leckte so leicht über meine Lippen, dass ich mich fragte, ob ich es wirklich gespürt hatte, bis sich sein Mund mit einer sanften, langsamen Bewegung auf meinen presste. Knabberte, leckte, zwickte. Bevor ich wusste, wie mir geschah, küsste ich ihn zurück und leckte und knabberte ebenfalls. Es muss mir wohl gefallen haben, denn mein Körper stieß wie von ganz allein einen Seufzer aus und ließ sich gegen ihn fallen. Seine Hand glitt meine Seite hinunter und blieb besitzergreifend auf meiner Taille liegen, als er seine Hüften fester an mich drückte.


    Für eine halbe Sekunde vergaß ich die Welt um mich herum, als mir an allen richtigen Stellen warm wurde. Auf einmal waren die wirren Gedanken, die die letzten vierundzwanzig Stunden in meinem Kopf gekreist waren, wie weggeblasen, und ich dachte nur noch an seine überraschend weichen Lippen auf meinen, seine warmen und seltsam zärtlichen Hände, die mich hielten. Einem Mann, der so gut küssen konnte, konnte ich möglicherweise vergeben, auch wenn er die ärgerliche Angewohnheit hatte, meinen Kopf auf Pamela Andersons Körper zu montieren.


    Und er war wirklich ein verdammt guter Küsser.


    Doch dann drang irgendwo durch den Nebel der Hormone ein leises Stimmchen: Mädchen, was tust du da, Herrgott noch mal! Das ist möglicherweise ein Mörder. Ein Klatschreporter. Felix!


    Ich drehte meinen Kopf zur Seite und schnappte nach Luft.


    »Was war das denn?«, fragte ich Felix.


    Doch es war nicht Felix, der mir antwortete.


    »Das würde ich auch gern wissen.«


    Ich spähte an Felix vorbei.


    Und erstarrte.


    In der Tür stand, mit steinerner Miene und einem Blick, der töten konnte, Ramirez.

  


  
    


    11


    Mein Leben zog vor meinem inneren Auge vorüber, als ich von Felix, dessen Lippen noch feucht und geschwollen waren, zu Ramirez schaute, der mit blitzenden Augen und hängenden Armen dastand und immer wieder die Hände zu Fäusten ballte.


    »Ich … wir«, stammelte ich und trat einen großen Schritt von Felix zurück.


    Ramirez ließ ein tiefes Knurren hören, und auf einmal hatte ich Angst, es könnte bald noch ein Mord geschehen. Sehr bald.


    »Es ist nicht das, wonach es aussieht«, stieß ich hervor. »Ich habe ihn nicht zurückgeküsst!« Nicht sehr.


    Ramirez blickte von mir zu Felix. Er hatte sein verschlossenes Cop-Gesicht aufgesetzt.


    »Jack?«, sagte ich schwach.


    Aber es war zu spät. Ich sah, wie alles Gefühl aus seinen Augen wich und durch den kühlen, ausdruckslosen Blick ersetzt wurde, den ich mittlerweile nur allzu gut kannte und fürchtete. Und bevor ich ihn aufhalten konnte, drehte er sich um und ging.


    »Mist.« Ich hinkte ihm nach, mit den Krücken kämpfend, die auf dem glatten Boden ausrutschten. Entnervt warf ich sie von mir, als ich um die Ecke bog. Klappernd fielen sie auf den Flurboden. »Warte«, rief ich verzweifelt, halb hüpfend, halb rennend. »Bitte, Jack, warte«, flehte ich. Ich war so schnell, dass ich gegen ihn rannte, als er plötzlich stehen blieb und sich umdrehte.


    »Hmpf.«


    Sofort stieß er mich von sich, als würde die Berührung ihn anwidern. Meine Kehle war wie zugeschnürt.


    »Bitte, Jack«, bat ich, mit den Tränen kämpfend, weil er mich nicht einmal ansehen wollte.


    »Was denn.« Er betonte es nicht wie eine Frage. Und er wich meinem Blick aus.


    »Hör zu, es tut mir sehr, sehr leid. Das hättest du nicht mitansehen sollen.«


    »Das kann ich mir vorstellen.«


    »Nein, warte, so meinte ich das nicht. Ich meine, ich habe nicht damit gerechnet, dass du hierher kommst. Warum bist du überhaupt hier?«


    »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht, Maddie. Ich habe deine Mutter dazu gebracht, mir zu sagen, wo du bist. Weil ich dachte, du steckst in Schwierigkeiten.« Er spuckte die Worte förmlich aus, mit rauer, emotionsloser Stimme. Er blickte über meinen Kopf hinweg über den Flur. »Aber anscheinend kommst du prima zurecht.«


    »Nein, das stimmt nicht. Ich meine, es stimmt, aber es ist nicht das, wonach es aussieht.«


    »Oh, dann hast du ihn also nicht geküsst?«


    »Hm, doch, aber dieses Mal hat er mich geküsst!«


    Ramirez zog eine Augenbraue hoch. Die Ader an seinem Hals hüpfte wie ein lateinamerikanischer Conga-Tänzer. »Dieses Mal?«


    Oh. Mist.


    Ich fing an zu stottern. »Äh, ja. Ich meine, das letzte Mal war es nur ein Unfall. Weil er den Kopf gedreht hat.«


    Ramirez hob die Hände. »Weißt du was? Ich will es gar nicht hören. Es ist mir egal.«


    Ein Bleigewicht fiel in meinen Magen. »Egal?«


    »Ja.« Und sein gleichgültiger Ton sagte mir, dass es tatsächlich so war. Als er sich umdrehte und mit raschen, hallenden Schritten den Flur hinuntereilte, hatte ich das Gefühl, als sei Ramirez von jetzt an alles, was ich tat, egal. Dass ich flehen, betteln, beteuern konnte, so viel ich wollte, dass ich Felix nicht hatte küssen wollen, dass ich keine Ahnung hatte, wie seine Lippen plötzlich auf meinen gelandet waren, dass ich nur hergekommen war, um ihm ein paar Fragen zu stellen – Ramirez würde mir nicht verzeihen. Das war es. Das Ende.


    Und alles Felix’ wegen.


    Ich ging nicht zurück. Ich brachte es nicht über mich, Felix noch einmal gegenüberzutreten. Stattdessen sammelte ich meine Krücken auf und hoffte, dass er mir nicht nachkam, als ich eilig das Haus verließ und zu meinem Miniwagen hinkte und mit von Tränen verschleierten Augen meinen Gips hineinhievte.


    Er kam mir nicht nach.


    Ich legte den Gang ein und betete darum, während ich Felix’ Schloss hinter mir ließ, ihn nie wiederzusehen. Ramirez hatte recht: Felix brachte mir nichts als Ärger. Entführungen, Schießereien, Verhaftungen – das war alles Felix’ Schuld. Wahrscheinlich hatte er Gisella nur kaltgemacht, um meine Karriere als Designerin zu ruinieren.


    Und jetzt ruinierte er auch noch meine Beziehung zu Ramirez.


    Dicke, fette Tränen kullerten über meine Wangen, als ich viel zu schnell durch das Dorf raste, zurück zur M1. Passend zu meinem Gemütszustand verdichtete sich der Nebel zu düsteren Regenwolken, und ein Wolkenbruch, der es durchaus mit meinen Tränen aufnehmen konnte, prasselte so laut auf das Blechdach des kleinen Wagens, dass ich meinen eigenen Schluckauf nicht mehr hören konnte, und leistete mir den ganzen Weg zurück nach London Gesellschaft.


    Als ich schließlich den Wagen zurückgegeben und mich auf den Krücken zurück zum Queen’s Cozy geschwungen hatte, war ich nass bis auf die Knochen und leer geweint. Zitternd taumelte ich in mein Zimmer, zog mir die feuchten Kleider aus und nahm eine lange, fast warme Dusche, bevor ich mich in ein Handtuch einwickelte und auf das Bett fiel.


    Ich starrte das Bild der Queen an.


    »Dein Cousin ist ein Arschloch«, sagte ich zu ihr. Sie antwortete nicht. Ich holte tief Luft, nahm mein Handy und wählte Ramirez’ Nummer.


    Nach drei Freizeichen sprang die Mailbox an. Als ich seine Stimme hörte, die den Anrufer bat, eine Nachricht zu hinterlassen, hatte ich plötzlich einen großen Kloß im Hals und schluckte.


    »Hallo, ich bin es«, sagte ich. »Ich wollte dir nur sagen, dass ich im Queen’s Cozy Inn in London wohne. Wenn ich aufbreche, lasse ich es dich wissen. Keine Geheimnisse mehr. Okay? Und … es tut mir leid, Jack«, flüsterte ich in die Stille hinein. »Wirklich sehr leid.«


    Ich legte auf. Denn wenn ich ehrlich war, gab es nicht mehr zu sagen. Ich hatte mich entschuldigt, mehr konnte ich nicht tun. Jetzt war es an ihm, mir entweder zu verzeihen, oder … Aber an das oder wollte ich nicht denken. Bei dem Gedanken an das oder kamen mir wieder die Tränen. Dabei hatte ich gedacht, es seien keine mehr übrig.


    Ich ließ mich auf das Bett zurückfallen und starrte die wasserfleckige Decke an.


    Mein Liebesleben ging komplett den Bach hinunter, meine Karriere war vorbei, und zwischen mir und dem Pariser Gefängnis stand nur noch ein DNA-Test. Schlimmer konnte es wohl kaum kommen.


    Am Zustand meines Liebeslebens konnte ich im Moment nichts ändern, und wenn nicht ein Wunder geschah und Moreau mir meine Schuhe zurückgab, sah es auch für meine Karriere ziemlich düster aus. Aber ich konnte wenigstens zu verhindern versuchen, dass ich ins Gefängnis kam.


    Ich rollte mich herum und nahm den Notizblock des Hotels zur Hand und einen Stift aus meiner Handtasche.


    So sehr ich Felix gerade jetzt auch hasste, musste ich doch zugeben, dass ich ihm den Mord an Gisella nicht zutraute. Wirklich nicht. Zu lügen, ja. Zu betrügen, ja. Massenweise geschmacklose Bilder zu bringen, ja. Aber sie mit einem Stiletto-Pumps zu erstechen – nein, das nicht.


    Wenn ich es also nicht gewesen war und Felix auch nicht, wer blieb dann noch übrig?


    Ich ließ den Kugelschreiber klicken und schrieb Verdächtige oben auf das Blatt. Doch dann wusste ich nicht mehr weiter. Wenn ich davon ausging, dass Gisella tatsächlich bei den Shows Schmuck gestohlen hatte, bot sich ihr Komplize als Erster als Verdächtiger an. Vielleicht hatte er oder sie einen größeren Anteil gefordert. Vielleicht war er der Ansicht gewesen, dass Gisella unvorsichtig wurde und hatte Angst gehabt, sie würden ihretwegen auffliegen. Vielleicht mochte er sie ganz einfach nicht.


    Ich schrieb Komplize unter Verdächtige. Das Problem war nur, dass ich keine Ahnung hatte, wer der Komplize war. Deswegen malte ich ein dickes Fragezeichen dahinter.


    Okay, wen kannte ich, der schlecht auf Gisella zu sprechen war? Ihre Agentin? Mal angenommen, Donata wäre die Komplizin. Als Agentin musste sie viele Kunden überall in Europa haben. Und sie war es gewesen, die Gisella für Jean Lucs Show gebucht hatte. Die Theorie begann mir zu gefallen.


    Und dann war da noch der eifersüchtige Freund. Ich schrieb Ryans Namen neben Donatas. Unerwiderte Liebe, Eifersucht – beides klassische Gründe, jemandem den Tod zu wünschen. Und hatte ich nicht bei Law&Order gelernt, dass gewöhnlich der Freund der Täter war?


    Und da wir gerade bei dem Motiv Eifersucht waren: Was war mit Angelica? Ich notierte auch ihren Namen auf der Liste. Schließlich hatte ich nur ihr Wort, dass sie Gisella nicht noch einen Besuch abgestattet hatte, nachdem Felix gegangen war. Es wäre ein Leichtes für Angelica gewesen, unbemerkt aus ihrem Zimmer zu schlüpfen und Gisella in das Zelt zu locken.


    Mit dem Stift über dem Papier hielt ich inne. Warum ausgerechnet das Zelt?, fragte ich mich. Was hatte Gisella so früh dort zu suchen gehabt? Wollte sie sich dort mit jemandem treffen?


    Da kam mir ein schrecklicher Gedanke. Als ich das Zelt betreten hatte, war sie nicht allein gewesen. Jean Luc hatte sich ebenfalls dort befunden. Damals war ich wie selbstverständlich davon ausgegangen, dass er kurz vor mir eingetroffen war. Aber was, wenn er die ganze Zeit schon dort gewesen war? Was, wenn er derjenige war, der Gisella erstochen hatte? Ich konnte mir zwar beim besten Willen nicht vorstellen, warum er so etwas tun sollte, aber er hatte sowohl die Gelegenheit als auch die Mittel in ausreichender Anzahl gehabt. Jetzt fragte ich mich, wie gut Jean Luc Gisella gekannt hatte und welche Geschichte sie möglicherweise verband. Er hatte erwähnt, wie schwierig sie als Model war. Hatte er nur von dieser einen Show gesprochen oder hatten sie vorher schon zusammengearbeitet?


    Widerstrebend schrieb ich auch seinen Namen dazu. Dann starrte ich auf meine Liste.


    Eines stand fest: Es war höchste Zeit, dass ich zurück nach Paris flog.


    Als mein Flieger auf dem Flughafen Charles de Gaulle landete, ging die Sonne bereits unter. Ich nahm mir ein Taxi zum Hotel und ging direkt hinauf in mein Zimmer. Insgeheim hatte ich gehofft, dort einen stinksauren Cop vorzufinden, doch diese Hoffnung erlosch schnell, als ich den dunklen, leeren Raum betrat. Ramirez’ Taschen waren fort. Keine Nachricht. Nichts deutete darauf hin, dass er überhaupt je hier gewesen war, außer einem leichten Hauch seines Aftershaves im Badezimmer. Ich atmete tief durch. Nein, ich würde nicht wieder weinen. Ich zückte das Handy und hinterließ Ramirez eine Nachricht, um ihm zu sagen, wo ich war, so wie ich es ihm versprochen hatte. Dann zog ich das Kleid aus und eine schwarze Caprihose und ein schwarzes langärmeliges T-Shirt von DKNY an. Ich schlüpfte in einen schwarzen Ballerinaschuh und umrahmte meine Augen extra dick mit schwarzem Eyeliner, damit nicht auffiel, wie rot und geschwollen sie waren. Dann hielt ich einen Föhn an meine Haare, aber auch der konnte gegen das, was ein französischer Zopf und Regenwasser angerichtet hatten, nichts ausrichten. Also nahm ich sie zu einem zerzausten Pferdeschwanz zusammen, packte meine Krücken und machte mich in Richtung Le Carrousel du Louvre auf den Weg.


    Die erste Person, die ich sah, als ich ankam, war Dana. Sie saß mit einer Gruppe Models vor dem Zelt und trank Perrier mit einem Strohhalm.


    »Mads!« Sie sprang auf und zog mich beiseite, außer Hörweite. »Was ist passiert?«, fragte sie leise. »Ist Felix der Täter? Hast du ihn zur Rede gestellt?«


    Ich spürte, wie sich wieder der Kloß in meinem Hals bildete, doch ich ignorierte ihn und berichtete Dana, was geschehen war. Anschließend hatte sie, als gute Freundin, die sie war, Tränen in den Augen.


    »Oh Mads, das tut mir leid.« Sie umarmte mich. »Mach dir keine Sorgen. Ramirez kriegt sich schon wieder ein. Der Mann ist doch verrückt nach dir.«


    Da war ich mir nicht so sicher. Aber irgendwie war es tröstlich, so zu tun. »Meinst du?«


    Dana nickte. »Natürlich. Lass ihm nur ein wenig Zeit.«


    »Okay. Danke. Mir geht es schon wieder besser. Wirklich.« Ich schniefte, als mir die Tränen wieder in die Augen stiegen. Nicht sehr überzeugend. »Ist Jean Luc hier irgendwo?«


    »Er ist im Arbeitsraum«, sagte sie. »Mit einer ganzen Kiste schlichter schwarzer Pumps. Jetzt versucht er sich einzureden, dass sie zur Show passen.«


    Ich zuckte zusammen. Die Pumps hatte ich ganz vergessen. »Wie schlimm sehen sie aus?«


    »Schlimm. Ich habe versucht, ihn davon zu überzeugen, dass du Wunder wirken kannst, aber … na ja … Ich glaube, Jean Luc steht kurz davor, sich die Pulsadern aufzuschlitzen.«


    »Ich werde mal sehen, was ich machen kann.«


    Ich ließ sie mit ihrem Sprudelwasser zurück und schlüpfte ins Zelt.


    Jean Luc war, wie Dana gesagt hatte, nur eine Xanax-Tablette entfernt vom Selbstmord. Einen Pumps in jeder Hand tigerte er auf und ab und schrie die arme Ann, die wie wild Zahlen in ihr BlackBerry hackte, auf Französisch an. Als er mich sah, blieb er stehen und warf die Arme in die Luft.


    »Maddie, Gott sei Dank bist du da. Das ist alles, was wir so kurzfristig auftreiben konnten.« Er hielt ein Paar schwarze spitze Pumps in die Höhe. »Potthässlich, nicht wahr?«


    Ich betrachtete sie. »Ähm, na ja, ganz übel sind sie nicht.«


    »Sag mir bitte, dass du daraus etwas machen kannst, Darling. Wenn nicht, werde ich gezwungen sein, kopfüber von einer sehr hohen Brücke zu springen.«


    »Ich kann es versuchen«, sagte ich ausweichend.


    »Wir besorgen dir alles, was du brauchst. Aber bitte mach aus diesen billigen Dingern etwas, dem man nicht gleich ansieht, dass es von der Stange kommt, wenn meine Mädchen sie auf dem Laufsteg tragen. Ich werde sonst die Lachnummer der Fashion Week sein!«


    Ich nahm ihm einen Pumps ab und drehte ihn hin und her. Ich hatte bereits ein paar Ideen, wie ich ihn so ummodeln konnte, dass er zu Angelicas Outfit im Finale passte. Zugegeben, sie waren meilenweit von dem entfernt, was ich ursprünglich geplant hatte, aber immer noch besser, als die Models barfuß rauszuschicken.


    »Jean Luc, kann ich dich mal kurz sprechen?«


    Er hielt einen Finger in die Höhe. »Un moment.« Er wandte sich an Ann und bellte einige kurze Befehle auf Französisch. Ann nickte, und ich konnte beinahe zusehen, wie sie im Geist die Punkte auf einer Checkliste abhakte, bevor sie, seinen Anordnungen folgend, davonhuschte.


    Als sie weg war, drehte er sich wieder zu mir um. »Nicht nur, dass wir Schuhe finden müssen, jetzt hat Becca auch noch Bedenken bekommen und will nicht weitermachen, weil sie Angst hat, dass es jemand ganz zufällig auch auf sie abgesehen hat. Models«, sagte er kopfschüttelnd.


    Ich überlegte mir, ob ich ihm sagen sollte, dass Gisellas Tod meiner Vermutung nach nicht ganz so zufällig war. »Weißt du, es ist durchaus möglich, dass Gisella nicht nur ein unschuldiges Opfer war. Wir glauben, dass sie etwas mit dem Verschwinden der Halskette zu tun gehabt haben könnte«, sagte ich langsam und beobachtete dabei Jean Lucs Reaktion.


    Er nickte. »Oui. Sie war viel zu unachtsam.«


    »Ich meine, sie war vielleicht nicht nur unachtsam.«


    »Oh?« Er hob eine Augenbraue. »Aber hat die Polizei nicht die Kette in der Tasche einer ihrer Mäntel gefunden?«


    »Ja«, gab ich zu. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob sie aus Versehen dort gelandet ist.«


    Jean Luc wurde bleich und zauberte eine neue Rolle Magentabletten hervor. »Bitte sag mir nicht, dass ich eine Diebin engagiert habe.«


    »Wie gut kanntest du Gisella?«


    Jean Luc zuckte die Achseln. »Wie gut kennt man heutzutage jemanden? Wir haben zusammengearbeitet. Befreundet war ich mit ihr sicher nicht.«


    »Hast du vorher schon mal mit ihr gemeinsam gearbeitet?«


    »Einmal. Gisella war schon ziemlich lange im Geschäft. Ich hatte viel Schlechtes über ihr Temperament gehört, aber seitdem Donata sie letztes Jahr unter ihre Fittiche genommen hatte, bekam sie den Zuschlag für einige größere Kampagnen und hat sich einen Namen gemacht. Ehrlich, es wäre dumm gewesen, sie nicht zu engagieren, als ich die Chance dazu hatte. Sie war in Cannes, als ich dort ein Fotoshooting machte. Donata fragte mich, ob ich sie für einen Tag haben wolle.«


    »Nur aus Neugier, ist damals etwas bei dem Shooting weggekommen?«


    Seine Stirn legte sich wie die eines Shar-Peis in Falten, als er nachdachte. »Nicht, dass ich wüsste. Aber es war ein Bademoden-Shooting. Dazu sind nicht viele Accessoires nötig.«


    Ich nickte. »Du sagtest, die richtigen Jobs habe sie erst bekommen, als sie bei Donata angefangen hatte. Was weißt du über sie?«


    »Donata? Sie hat einen sehr guten Ruf. Ich glaube, sie war früher selbst Model, aber Einzelheiten weiß ich nicht. Natürlich ist das Jahrtausende her«, sagte er und verdrehte die Augen. »Aber sie ist sehr erfolgreich als Agentin. Sie hat gute Mädchen in ihrer Kartei. Mit ein paar von ihnen habe ich schon zusammengearbeitet. Ich glaube, Angelica ist auch bei ihr.«


    »Wirklich?« Die Welt war klein. Das hatte Angelica nicht erwähnt, als sie mich darauf hinwies, dass Gisella ihrer Agentin wegen eines Coverjobs zugesetzt hatte. Falls Donata Gisella statt Angelica zu Castings geschickt hatte, wäre das ein weiterer Punkt auf der Liste der Motive, warum Angelica Gisella aus dem Weg hatte schaffen wollen.


    »Hast du eine Ahnung, was Gisella an diesem Morgen im Zelt zu suchen hatte?«, fragte ich.


    Langsam schüttelte Jean Luc den Kopf. »Das weiß ich nicht. Gisella war sonst nie so früh unterwegs. Sie war kein Morgenmensch, würde man wohl sagen.«


    »Dann hast du sie also nicht kommen lassen?«


    »Wer? Ich? Nein, ich weiß, dass man sie am besten nicht vor Mittag weckt. Außerdem ist gewöhnlich Ann diejenige, die die Einsatzpläne für die Models macht. Um diese Details kümmert sie sich.«


    Ich nahm mir vor, diesbezüglich bei Ann nachzuhaken.


    »Wann bist du denn am Abend zuvor gegangen?«


    »Spät. Nach Mitternacht.«


    In Anbetracht der Tatsache, dass Jean Luc mein Arbeitgeber war, formulierte ich die nächste Frage mit besonderer Vorsicht. »Und wann genau bist du am nächsten Morgen hier angekommen?«


    Jean Lucs Augenbrauen wanderten in Richtung Haaransatz. »Na, kurz vor dir natürlich.«


    Ich nickte. »Natürlich.«


    »Und bevor du fragst: Ja, ich war allein.« Er lächelte bitter. »Ich nehme an, damit habe ich ebenfalls kein Alibi.«


    »Willkommen im Club.«


    »Aber Ann kann dir bestätigen, dass ich am Abend zuvor bis fast zwei Uhr morgens mit ihr zusammen war. Wir haben noch mal das Line-up besprochen und konnten uns nicht einigen, wann Bellas drittes Outfit an der Reihe sein sollte. Es passte irgendwie zu keinem der anderen Outfits, aber es sah einfach so umwerfend an ihr aus, da brachten wir es nicht über uns, es einfach zu streichen.«


    »Dann hast du ja in dieser Nacht wohl nicht viel Schlaf bekommen.«


    »Natürlich nicht«, erwiderte Jean Luc und steckte sich einen Säurehemmer in den Mund. »Es ist Fashion Week.«


    Natürlich.


    »Da wir gerade davon sprechen …« Er brach ab und zeigte auf den Pumps, den ich immer noch in der Hand hielt. »Davon haben wie fünfzehn Paar. Ich weiß, wenn jemand dieses Wunder zustande bringt, dann du, Maddie.«


    Gott, das hoffte ich. Aber bevor ich etwas darauf antworten konnte, zog eine Schneiderin, die ganz in der Nähe ein Baby-Doll-Kleid mit Empire-Taille absteckte, Jean Lucs Aufmerksamkeit auf sich, und er war mit dem Ausruf »Nein, nein, nein, Darling, das muss locker fallen« auf und davon.


    Ich starrte auf den Pumps in meiner Hand. Nun, wenigstens einer, der Vertrauen zu mir hatte.
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    Den Rest des Morgens tat ich alles, was in meiner Macht lag, um langweilige schwarze Pumps in Designermodelle zu verwandeln. Kleine Verzierungen hier und da waren gut und schön, doch je länger ich sie betrachtete, desto mehr sah man ihnen an, dass es nur eine Notlösung war. Wie deprimierend, dass sie das Einzige auf dem Laufsteg sein würden, das meinen Namen trug.


    Als ich endlich den letzten Schuh fertiggestellt hatte, war ich total geschafft. Dana und ich teilten uns ein Taxi zurück zum Plaza, wo ich sofort in mein Zimmer hinkte und mich vollständig angezogen auf das Bett fallen ließ und dabei ein halbes Dutzend Kissen auf den Boden hinunterstieß.


    Doch obwohl ich hundemüde war, konnte ich nicht schlafen. Ein Teil von mir wartete darauf, dass das Telefon klingelte, so als könnte ich Ramirez durch reine Willenskraft dazu bewegen, anzurufen. Aber was sollte ich dann zu ihm sagen? Das heißt, falls er je wieder anrief.


    Ich hatte mich fast dazu durchgerungen, das Telefon zu nehmen und seine Nummer zu wählen, um ihn zum x-ten Mal um Vergebung zu bitten, als die Verbindungstür aufflog.


    »Maddie, ich bin ja so froh, dass du wieder da bist«, rief Mom und ließ sich neben mich auf das Bett plumpsen. »Wir brauchen deinen Rat.«


    Ich stöhnte in mein Kopfkissen, als ich spürte, wie sich das Bett auf der anderen Seite senkte und ich in Mrs Rosenblatts Richtung rollte. »Ich bin ziemlich müde, Mom. Es war ein anstrengender Tag.«


    »Ich habe heute Abend ein heißes Date mit Pierre«, sagte Mrs R., als hätte sie nichts gehört, »und ich kann mich nicht entscheiden, was ich anziehen soll.«


    Ich hob den Kopf. Und stieß unwillkürlich ein lautes »Huch!« aus, als ich Mrs Rosenblatts Aufmachung sah.


    Wie gewöhnlich trug sie ein hawaiianisches Kleid, heute ein grellgrünes mit pinkfarbenen Hibiskusblüten auf der Vorderseite. Das in einem Lucille-Ball-Rot gefärbte Haar hatte sie auf dem Kopf zu einem krausen Dutt getürmt, der aussah, als würden Sperlinge darin nisten, und von ihren Ohren hingen pink-grüne Ohrringe in Form von Palmen. Getreu Moms Motto »Mehr ist besser« hatte sie sich einen dicken grünen Balken von den Wimpern bis hoch zu den Augenbrauen gemalt und, wenn ich richtig sah, mit dem schwarzen Eyeliner-Stift ein kleines Muttermal über ihre Oberlippe gesetzt. Alles in allem gab sie eine exzellente Dragqueen ab.


    »Das grüne Kleid gefällt mir gut«, fuhr Mom fort und zeigte auf Mrs R., »aber sie hat Angst, es könnte zu dezent sein.«


    Ich hob eine Augenbraue. Verglichen mit was? Einem Neonschild? »Wohin führt er dich denn aus?«, fragte ich und stemmte mich auf die Ellbogen hoch.


    »In irgend so einen Schickimicki-Laden auf den Champs-Elysées. Er sagt, dort gebe es die beste authentische französische Küche in ganz Paris. Obwohl ich ihm gesagt habe, dass ich auf keinen Fall Schnecken essen werde. Von den Viechern habe ich genug zu Hause im Garten. Die sind nicht zum Essen da.«


    In diesem Punkt musste ich ihr zustimmen.


    »Also, kannst du uns helfen?«, fragte Mom.


    Ich musterte Mrs R. und wünschte auf einmal, ich hätte eine Sonnenbrille in Griffweite. »Wie viel Zeit bleibt uns?«


    »Ich treffe ihn um neun Uhr.«


    Ich sah auf die Digitaluhr neben dem Bett: acht Uhr vierzig.


    »Dann sollten wir lieber sofort in die Gänge kommen.«


    Ich folgte Mom und Mrs Rosenblatt durch die Verbindungstür in ihr Zimmer. Während Mrs R. sich auf meine Anweisung hin das Make-up herunterwusch (unter dem Protest meiner Mutter), berichtete ich ihnen, was ich über Felix herausgefunden hatte.


    »Oh, wir haben auch Neuigkeiten!« Mom, die auf dem Bett Platz genommen hatte, richtete sich auf, während ich den Schrank nach etwas durchforstete, das ein bisschen weniger »dezent« war. Leider war die Ausbeute nur mager – schließlich reden wir hier von Mrs Rosenblatt.


    »Du wirst nie erraten, was Pierre uns gestern erzählt hat. Offenbar hat die Polizei, nachdem sie Felix mit der Halskette in Gisellas Hotelzimmer ertappt hat, noch einmal alles auf den Kopf gestellt und dabei drei weitere Schmuckstücke in den Taschen ihrer Kleider gefunden.«


    »Ernsthaft?«


    »Ernsthaft.«


    Die Theorie von Gisella, der Juwelendiebin, wurde immer plausibler. »Du sagtest, dass außer Jean Luc noch vier Designer Juwelen als vermisst gemeldet haben. Sind die anderen Stücke wieder aufgetaucht?«


    Mom zuckte die Achseln. »Nicht, soweit Pierre weiß.«


    Mrs R. meldete sich aus dem Badezimmer. »Ich wette, sie hatte sie bereits an ihren Hehler weitergegeben. Wahrscheinlich sind sie längst auf dem Schwarzmarkt im Umlauf.«


    Mrs Rosenblatt neigte zwar zu übertrieben dramatischen Darstellungen, ich fand aber, dass sie durchaus recht haben konnte. Ausnahmsweise.


    »Wenn das so ist, würde es bedeuten, dass ihr Partner jemand ist, der sich gerade in Paris aufhält. Gisella hätte niemals die Zeit gehabt, irgendwo hinzufliegen, ohne dass Jean Luc ihre Abwesenheit bemerkt hätte«, sagte ich und begutachtete ein hawaiianisches Kleid nach dem anderen.


    »Und damit wären wir wieder bei dem Punkt, dass ihr Komplize jemand sein muss, der sich hier befindet«, sagte Mom. Ich ging bereits im Geiste die Liste der Verdächtigen durch und musste zugegeben, dass ihre Agentin mir immer noch die wahrscheinlichste Kandidatin zu sein schien.


    »Wie wäre es damit?«, sagte ich und hielt ein Kleid mit rot-orangefarbenem Druck in die Höhe, das fast tropischen Schick hatte. Mrs Rosenblatt kam mit rosig gerubbelten Wangen aus dem Badezimmer.


    »Bist du sicher, dass das besser als das grüne ist?«


    Ich nickte. »In meinem ganzen Leben bin ich mir noch nie so sicher gewesen.«


    Das Kleid kombinierte ich mit einem roten Ledergürtel, der Mrs Rosenblatts Knack-und-Back-Männchen-Figur so etwas wie eine Taille verlieh, und einer roten Strickjacke, die ich auf Moms Seite des Schranks gefunden hatte. Gut, Mrs Rosenblatt wog etwa fünfzig Kilo mehr als Mom und war um einiges größer, sodass sich die Jacke nur mit Mühe schließen ließ, aber dafür war sie so dehnbar, dass Mrs Rosenblatts Arme hineinpassten, und sie unterbrach das wilde Blumenmuster. Nachdem ich dann noch die Palmen an den Ohren durch ein Paar geschmackvoller Tropfenohrringe mit Rubinen aus meinem eigenen Fundus ausgetauscht und ein wenig mattbeigen Lidschatten aufgetragen hatte (nur bis zur Lidfalte), sah sie verdammt gut aus, auch wenn ich mich damit selber lobe. Bis auf die Birkenstocks an den Füßen. Daran konnte ich nicht viel ändern. Glücklicherweise war das Kleid so lang, dass sie nicht zu sehen waren, solange sie nicht den Rock hob und anfing, Cancan zu tanzen.


    »Und, was meint ihr?«, fragte sie und drehte sich vor dem großen Spiegel im Schrank hin und her.


    Mom klatschte in die Hände und machte eine Geste der Zustimmung. »Entzückend. Maddie, du hast uns gerettet.«


    Mrs Rosenblatt lächelte. »Wenn ich ihn damit nicht in die Kiste bekomme, dann weiß ich auch nicht.«


    Ich zuckte zusammen. Das war mehr, als ich wissen wollte. Viel mehr.


    Ich überließ es Mom und Mrs Rosenblatt, letzte Hand an ihre Frisuren zu legen – daran wagte ich mich nicht –, und schleppte mich müde zurück in mein Zimmer, wo ich mich auszog, in meinen Entchen-Pyjama schlüpfte und ins Bett krabbelte. Und mit den Gedanken an Juwelendiebe, Mörder und – leider – flirtende postmenopausale Frauen in hawaiianischen Gewändern fiel ich in einen unruhigen Schlaf.


    Irgendwann um Mitternacht schreckte ich auf, als ich im Traum Ramirez’ granitharte Gesichtszüge vor mir sah. Um zwei Uhr morgens küssten mich Felix’ Lippen wach. Und halb vier tanzten pink-grüne Palmen durch mein Unterbewusstsein. Und als ich schließlich träumte, dass ich Ramirez auf Knien anflehte, mich nicht wieder einfach stehen zu lassen, wachte ich auf und stellte fest, dass es Viertel nach fünf war und ich keine Energie mehr hatte, weiterzuträumen.


    Stattdessen stieg ich widerstrebend aus dem Bett und nahm eine lange, heiße Dusche. Nachdem ich mir die Haare geföhnt und ein wenig Haarspray daraufgegeben hatte, trug ich dick Mascara auf, in der Hoffnung, es würde von meinen Augenschatten ablenken, die mir die unruhige Nacht beschert hatte. Dann strich ich einen Hauch Raspberry Perfection auf die Lippen, schlüpfte in Jeans, ein enges schwarzes Stricktop und eine schwarze Sandale mit niedrigem Keilabsatz. Ein Keilabsatz zählt doch nicht als richtiger Absatz, oder?


    Ich bestellte beim Zimmerservice einen Kaffee und eine Brioche und zwang mich dazu, bis Punkt halb neun zu warten, bis ich mich mit einem Taxi auf den Weg zum Hôtel de Crillon machte, wo ich schnurstracks den Aufzug in den dritten Stock nahm und an Donatas Tür klopfte. Ich horchte auf Geräusche auf der anderen Seite. Nichts. Ich wartete einen Moment und klopfte dann noch einmal. Wieder nichts.


    Ich blickte den Flur hinunter und erspähte drei Zimmer weiter den Wagen eines Zimmermädchens vor der Tür. Drinnen machte eine junge dunkelhaarige Frau in einer pinkfarbenen Uniform, die über ihrem ausladenden Hinterteil bis zum Zerreißen gespannt war, das Bett. Ich räusperte mich und klopfte an den Türrahmen, um sie auf mich aufmerksam zu machen.


    »Entschuldigen Sie bitte«, rief ich.


    Sie blickte auf und sagte etwas auf Französisch.


    »Es tut mir leid, ich spreche kein Französisch«, sagte ich und hob entschuldigend die Hände.


    Die Frau nickte, lächelte dann und antwortete mit schwerem Akzent: »Ich sage, auf dem Wagen sind noch Seifen. Nehmen Sie sich, so viel Sie wollen.«


    »Oh, danke. Aber eigentlich wollte ich Ihnen eine Frage zu Zimmer 405 stellen. Wäre das in Ordnung?«


    Sie kräuselte die Nase und schüttelte einen Kopfkissenbezug aus. »Wahrscheinlich schon.«


    »Haben Sie das Zimmer heute schon sauber gemacht?«, fragte ich. Vielleicht war Donata eine Frühaufsteherin?


    Sie schüttelte den Kopf. »Das war nicht nötig. Gestern Nacht hat niemand in dem Bett geschlafen.«


    »Warum nicht?«


    Sie zuckte die Achseln. »Ich glaube, die Frau ist abgereist.«


    Im Geiste schlug ich mit dem Kopf gegen die Wand. »Abgereist? Wissen Sie, wann?«


    »Irgendwann gestern.«


    »Sie wissen nicht zufällig, wohin?«


    Sie schüttelte den Kopf und nahm sich einen frischen Satz Laken vom Wagen. »Nein. Tut mir leid.«


    Verflixt.


    Ich dankte dem Hausmädchen und trat zurück in den Flur.


    Okay, Zeit für Plan B.


    Ich zückte mein Handy und wählte, während ich mit dem Aufzug wieder in die Lobby runterfuhr, die Nummer der Zentrale des Plaza, um mich zu Angelicas Zimmer durchstellen zu lassen. Nach vier Freizeichen meldete sie sich mit schläfriger Stimme.


    »Oui, allô?«


    »Hallo, Angelica, ich bin’s, Maddie.«


    Am anderen Ende herrschte Stille, als könnte sie so früh am Morgen mit dem Namen nichts anfangen. »Maddie?«


    »Die, die die Schuhe für Jean Lucs Show entworfen hat.«


    »Oh. Richtig. Die Mörderin.«


    Ich verdrehte die Augen. »Hören Sie, ich habe mich gefragt, ob Sie vielleicht wissen, wohin Donata abgereist ist? Sie hat gestern aus dem Hotel ausgecheckt.«


    Ich hörte, wie Angelica gähnte. »Sie ist zurück nach Mailand geflogen. Sie sagte, es gebe dringende Geschäfte, um die sie sich kümmern müsse, dass sie aber rechtzeitig zur Show zurück sei. Warum?«


    »Ich wollte sie nur etwas über Gisella fragen«, sagte ich ausweichend. »Apropos, warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie und Gisella dieselbe Agentin hatten?«


    Sie schwieg einen Moment. »Ich weiß, es sieht so aus, als wäre ich eifersüchtig auf Gisella gewesen«, sagte sie. »Aber das war ich nicht. Ich meine, wir waren natürlich Konkurrentinnen, aber das machte mir nichts aus. Das hat mich eher angespornt, verstehen Sie?«, sagte sie.


    In der Zwischenzeit hatte ich die Lobby durchquert und trat nun auf die Straße. »Und das war nie ein Problem für Sie? Wenn Donata Gisella zu den Jobs schickte und nicht Sie?«


    Wieder zögerte sie mit der Antwort, als würde sie ihre Worte mit Bedacht wählen. Und ich fragte mich, ob es tatsächlich nur daran lag, dass sie sich nicht in ihrer Muttersprache ausdrückte. »Nun ja, darüber war ich nicht gerade begeistert. Letzten Monat war ich an einem Shooting für Corbett Winston interessiert, aber Donata wollte mich noch nicht einmal zum Casting schicken. Sie sagte, der Auftrag sei für Gisella reserviert.«


    Corbett Winston. Der Juwelier. Ich horchte auf. »Hat sie gesagt, warum?«


    Ich konnte Angelicas Stimme anhören, dass sie mit den Schultern zuckte. »Nein. Nur dass Gisella genau die Richtige für den Job sei. Aber letzten Endes hatte es ja sein Gutes, dass ich den Job nicht bekommen habe.«


    »Und wieso?«


    »Na ja, direkt nach dem Shooting ist jemand eingebrochen und hat die Diamantenhalskette gestohlen, mit der Gisella fotografiert wurde. Winston wollte nicht, dass der Diebstahl publik wurde, deswegen ist die Anzeigenkampagne nie geschaltet worden. Viel Arbeit für nichts, wenn Sie mich fragen.«


    In meinem Kopf gingen die Alarmglocken los. »War Gisella sauer deswegen?«


    »Eigentlich schien es ihr gar nichts auszumachen. Sie sagte, sie bekomme so oder so das Gleiche bezahlt.«


    Damit hatte sie wohl recht. Eine Diamantenhalskette war ein üppiges Honorar für ein paar Stunden Arbeit vor der Kamera.


    »Danke, Angelica«, sagte ich.


    Sie gähnte erneut. »Gern geschehen«, erwiderte sie und legte auf.


    Ich klappte mein Handy zu und hielt ein Taxi an. Auf dem Weg zurück zum Plaza Athénée dachte ich über das nach, was ich gerade erfahren hatte. Langsam bekam ich ein klareres Bild von Gisellas Rolle in alldem. Einmal angenommen, Gisella hatte den Job bei Winston akzeptiert, um sozusagen die Lage zu sondieren. Dann war sie später wiedergekommen, um die Kette zu stehlen. Oder hatte diesen Part ihr Komplize übernommen? Wie dem auch sei, Gisella musste gewusst haben, dass Winston nicht das Presseinteresse auf sich ziehen wollte, indem er den Diebstahl publik werden ließ, ebenso wie die Designer, die auf der Fashion Week ausstellten. Stattdessen wurde der Schaden sicher heimlich, still und leise der Versicherung gemeldet und die ganze Angelegenheit unter den Teppich gekehrt. Währenddessen verkauften Gisella und ihr Partner die Kette und strichen den Gewinn ein.


    Ich musste zugeben, es wurde immer wahrscheinlicher, dass Donata in die Sache verwickelt war. Die Tatsache, dass sie Angelica den Job verweigert hatte, schien Beweis genug. Entweder war Donata von Gisella und Co bestochen worden, damit sie die richtigen Jobs für sie an Land zog, oder sie war der Kopf hinter allem und manipulierte Gisella wie ein Marionettenspieler.


    Auf einmal fragte ich mich, was das für »dringende Geschäfte« waren, die Donatas Abreise nötig gemacht hatten.


    Nachdem das Taxi mich vor dem Plaza abgesetzt hatte, klappte ich das Handy wieder auf und drückte die Eins als Kurzwahltaste. Dana nahm ab, noch bevor ich die Lobby durchquert hatte.


    »Hallo?«


    »Hi, ich bin’s. Hör mal, wie sieht dein Zeitplan für heute aus?«


    »Ich habe eine Anprobe für ein zweites Outfit. Aber danach habe ich frei. Warum?«


    »Was hältst du von Mailand?«


    Während Dana bei der Anprobe war, buchte ich uns zwei Plätze für einen Flug nach Mailand am selben Nachmittag und betete, dass meine VISA-Karte ihr Limit noch nicht erreicht hatte. Dann versuchte ich im Business Center des Hotels online so viel wie möglich über den Diebstahl bei Corbett Winston herauszufinden. Was nicht viel war. Wie Angelica gesagt hatte, hatte man die Sache möglichst klein gehalten, sodass lediglich ein paar kurze Artikel in der Lokalpresse erschienen waren, ganz hinten in der Rubrik »Mode und Stil«. Diesen Berichten zufolge hatte der Diebstahl vor ungefähr sechs Wochen stattgefunden. Eine 30-karätige Kette aus Diamanten und Saphiren war aus einem der Ausstellungsräume entwendet worden. Normalerweise wurde die Kette im Tresorraum aufbewahrt, doch da sie am Tag zuvor für ein Fotoshooting benötigt worden war, hatte sie vorübergehend in der weniger sicheren Vitrine aus Sicherheitsglas im Hauptausstellungsraum gelegen. Gisella wurde nirgendwo erwähnt, doch in dem Artikel stand, dass der Wert der Kette auf 220 000 Euro, also ungefähr 300 000 amerikanische Dollar, geschätzt wurde. Ich stieß einen leisen Pfiff aus. Ich hatte den falschen Beruf. Ob es wohl zu spät war, auf Goldschmiedin umzusatteln?


    Ich druckte alles aus, was ich gefunden hatte, und machte mich auf in mein Zimmer, um zu packen. Vorher sah ich noch nach Mom und Mrs Rosenblatt, doch die waren ausgeflogen. Ich legte die Ausdrucke auf Moms Bett, zusammen mit der Nachricht: Hat Gisella wieder zugeschlagen? Dann ging ich nach nebenan, um noch schnell für eine Übernachtung zu packen, bevor ich Dana abholte. (Ich hatte meine Lektion gelernt. Noch einmal wollte ich keinen gewendeten Slip tragen.)


    Gerade als ich meinen Föhn in die Tasche warf (Lektion Nummer zwei: Reise nie ohne deine eigenen Geräte, wenn es ins Ausland geht), klingelte mein Handy und auf dem Display erschien eine mir unbekannte Nummer.


    »Hallo?«, fragte ich, auf einmal atemlos.


    »Maddie, hier ist Felix.«


    »Oh.« Ich spürte, wie mein Körper vor Enttäuschung in sich zusammensackte.


    »Da klingt ja sehr begeistert.«


    »Tut mir leid, ich hatte … jemand anderen erwartet.«


    »Er hat wohl immer noch nicht angerufen, was?«


    Ich warf dem Telefon einen bösen Blick zu. »Woher weißt du überhaupt, mit wem ich gerechnet habe?«


    Er seufzte. »Maddie, ich habe den Ausdruck auf seinem Gesicht gesehen. Und glaub mir, wenn ich dein Freund wäre und zufällig diese Szene mitangesehen hätte, würde ich dich vermutlich auch nicht anrufen.«


    »Oh, danke. Jetzt fühle ich mich gleich viel besser.«


    »Wo bist du?«


    »In meinem Zimmer. Ich packe. Um nach Mailand zu Gisellas Agentin zu fliegen. Auch wenn es dich nichts angeht.« Den letzten Satz konnte ich mir nicht verkneifen.


    »Bist du immer noch sauer wegen gestern?«


    »Wie kommst du denn darauf?«


    Wieder hörte ich ein Seufzen. »Eigentlich rufe ich genau deswegen an. Ich wollte mich entschuldigen.«


    Ich zog eine Augenbraue hoch. Felix entschuldigte sich? Kaum zu glauben.


    »Ich höre«, sagte ich.


    »Ich bin gestern zu weit gegangen. Es war nicht meine Absicht, dich und … ihn auseinanderzubringen.«


    Wow. Er hörte sich tatsächlich an, als meinte er es ernst. »Danke«, sagte ich, so perplex, dass ich keine schlagfertigere Antwort parat hatte.


    »Aber ich hoffe, du verzeihst mir, wenn ich dir sage, dass du etwas Besseres verdient hast.«


    Und natürlich musste er sofort alles wieder ruinieren.


    »Wie bitte?«


    »Er ist eher so der Typ Neandertaler, oder, Schätzchen? Der glaubt, das kleine schwache Frauchen beschützen zu müssen.«


    Ich stemmte eine Hand in die Hüfte. »Ich bedeute ihm eben etwas. Das finde ich ganz in Ordnung.«


    »Ja. So sehr, dass du dich heimlich wegschleichen musst, weil er dich sonst nicht weglässt. Was bist du, seine Freundin oder sein Mündel?«


    »Zufälligerweise macht er sich Sorgen um mich«, sagte ich, jetzt mit lauterer Stimme. Vielleicht wäre ich weniger abweisend gewesen, wenn ich nicht insgeheim Felix zugestimmt hätte. »Das tun nämlich Menschen, die sich lieben. Sie beschützen einander.«


    »Aber vertraut er dir? Gehört das nicht auch zur Liebe dazu?«


    Ich öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, stellte dann aber fest, dass ich nicht wusste was. Verdammt, warum musste Felix gerade jetzt anfangen, vernünftige Dinge zu sagen?


    »Mein Liebesleben hat nichts mit dir zu tun«, schoss ich zurück.


    Daraufhin schwieg er einen Moment, um dann leise, fast traurig zu entgegnen: »Ja. Ja, ich glaube, das stimmt wohl.«


    »Und zu deiner Information: Ramirez ist genau mein Typ. Zufälligerweise gefällt mir seine Neandertalerart, verstanden?«


    »Wenn du es sagst.«


    »Ja, das sage ich!«, brüllte ich ins Telefon.


    Er schwieg. Ich hörte nur meinen eigenen zornigen Atem.


    »Bist du fertig mit deiner Entschuldigung?«, schrie ich.


    Ich glaubte Felix am anderen Ende leise lachen zu hören. »Ja, damit wäre ich mit meiner Entschuldigung wohl am Ende, denke ich.«


    »Gut. Ich muss jetzt auflegen.« Ohne auf Felix’ Antwort zu warten, drückte ich BEENDEN und schleuderte das Telefon aufs Bett.


    Der Anruf hatte mich aufgewühlt, auch wenn ich es nur ungern zugab. Was ich gesagt hatte, stimmte – ich wusste, dass ich Ramirez etwas bedeutete, dass er sich Sorgen um mich machte. Und die meiste Zeit, wenn er mich nicht gerade in den Wahnsinn trieb, gefiel mir das auch. Wer mochte es nicht, wenn sich jemand um ihn sorgte?


    Aber Felix hatte recht. Ramirez vertraute mir nicht. Er hatte mir nie vertraut. Vom ersten Tag an, als wir uns kennengelernt hatten, war ich immer die niedliche, leicht schusselige Blondine gewesen, die seinen Schutz brauchte. Und sosehr ich mich auch seitdem bemüht hatte, ihn vom Gegenteil zu überzeugen, er sah mich immer noch so. Gut, ich hatte das unheimliche Talent, mit meinen High Heels in immer neue Fettnäpfchen zu treten, und ich gebe zu, ich zog Ärger an wie ein Magnet – dass er kein uneingeschränktes Vertrauen in meine Fähigkeiten hatte, war daher verständlich.


    Aber ein wenig Vertrauen dann und wann hätte mir schon gut getan.


    Doch als ich so mein Telefon anstarrte, das dort stumm auf der Blümchendecke lag, wurde mir klar, dass auch ich ihm nicht vertraute. Ramirez hatte von mir verlangt, Vertrauen in das Justizwesen zu setzen, in Moreau, darauf zu vertrauen, dass er selbst mich vor dem Gefängnis bewahrte. Und was hatte ich getan? Ich war auf eigene Faust nach London durchgebrannt und hatte Felix geküsst – ausgerechnet Felix.


    Kein Wunder, dass er nicht anrief.


    Wie aufs Stichwort klingelte mein Handy.


    Ich riss es an mich und drückte ANNEHMEN, ohne einen Blick auf das Display zu werfen.


    Das Herz schlug mir bis zum Hals. »Jack?«, fragte ich.


    »Er hat immer noch nicht angerufen, hm?« Es war Dana.


    Ich schluckte meine Enttäuschung hinunter. »Nein.«


    »Tut mir leid, Süße. Aber gib ihm noch ein wenig Zeit. Ich bin sicher, er meldet sich.«


    Wenn ich doch nur auch so sicher gewesen wäre.


    »Ich wollte dir nur sagen, dass ich mit der Anprobe fertig und auf dem Weg ins Hotel bin. Gib mir zehn Minuten zum Packen, und dann kann es losgehen.«


    Ich nickte dem Telefon zu. »Okay, wir treffen uns in zwanzig Minuten in der Lobby.«


    Ich legte auf, ließ mich zurück auf das Bett fallen und starrte das stumme Telefon in meinen Händen an. Ich schloss die Augen und versuchte, es mit Willenskraft zum Klingeln zu bringen. Komm schon, Jack. Bitte, bitte, bitte …


    Ich öffnete die Augen wieder. Nichts. Immer noch stumm.


    Ich holte tief Luft und scrollte durch die Einträge in meinem Adressbuch, bis Ramirez’ Nummer auf dem Display erschien und starrte sie so angestrengt an, bis sie vor meinen Augen verschwamm.


    Mein Finger schwebte über der Ruftaste.


    Dann drückte ich sie und lauschte mit angehaltenem Atem auf das Freizeichen. Einmal, zweimal, dann sprang die Mailbox an. Mein Herz sank ins Bodenlose. Er rief nicht an, und er ging nicht ans Telefon.


    »Hey, ich bin es. Ich wollte dir nur sagen, dass ich nach Mailand fliege«, teilte ich seiner Mailbox mit. »Und … und es tut mir immer noch leid.«


    Ich legte auf, klappte das Handy zu und starrte das dunkle LCD-Display an.


    Dana hatte recht. Er brauchte noch ein bisschen Zeit. Er würde mich zurückrufen. Irgendwann.


    Die Hoffnung stirbt zuletzt.
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    Die, die mich gut kennen, wissen, dass ich ein kleiner Promi-Junkie bin. Ich verpasse keine Verleihung der Emmys, der Oscars oder der Screen Actors Guild Awards. Als Roberto Benigni den Oskar für Das Leben ist schön bekam – das ist mein absoluter Lieblingsmoment einer Preisverleihung. Wie es sich für einen Italiener gehört, sprang er auf und ab, küsste alle, die er zu fassen bekam, und raste die Gänge hoch und runter, begeistert wie ein kleines Kind an Weihnachten. Man konnte nicht anders als mit ihm zu lachen und zu weinen und spürte, wie auch das eigene Herz ein bisschen schneller schlug.


    Mailand war eine Stadt voller Benignis. Nach der Landung waren Dana und ich in der Flughalle von lauten, ungestümen Italienern umgeben, die sich umarmten, lachten und wild mit den Armen gestikulierten, als machten sie Aerobic-Übungen. Und sie küssten sich. Küssen war offenbar ein Nationalsport in Italien. Wo wir gingen und standen, küssten sich Männer gegenseitig auf beide Wangen, küssten sich Frauen gegenseitig auf beide Wangen und wurden Kinder überall von allen geküsst. In Italien küssten sich alle.


    Als es uns schließlich gelungen war, vor dem Flughafen ein Taxi zu ergattern, überlegte ich mir ernsthaft, ob ich mir Desinfektionstücher zulegen sollte, um meine Wangen damit abzuwischen. Trotzdem breitete sich wie von selbst ein Lächeln auf meinem Gesicht aus. Die Begnini-eske Atmosphäre war einfach ansteckend.


    »Mir gefällt es hier«, sagte Dana, die einer wartenden Gruppe Fußballspieler zuwinkte. Ich meinte gesehen zu haben, dass mindestens einer von ihnen ihr seine Nummer zugesteckt hatte.


    »Wissen Sie, wo diese Adresse ist?«, fragte ich unseren Fahrer und gab ihm den Ausdruck mit den Infos, die Mom und Mrs R. über die Agentur Girardi zusammengetragen hatten.


    »Si, si.« Er nickte. »Ich fahre euch hübschen Signorinas dorthin.« Er zwinkerte Dana im Rückspiegel zu. Dana kicherte.


    »Hast du in letzter Zeit von Ricky gehört?« fragte ich und gab ihr einen Stups in die Rippen.


    Sofort verschwand das Lächeln aus ihrem Gesicht. »Oh ja. Der untreue Mistkerl.«


    »Oho. Gibt es Ärger in Kroatien?«


    »Du hast wohl noch nicht die letzte Ausgabe des Informers gesehen?«


    Ich schüttelte den Kopf. Wenn es irgend ging, nahm ich das Blatt nicht zur Kenntnis – mit neunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit prangte sowieso mein Gesicht auf der Titelseite. »Was ist denn dieses Mal drin?«


    »Ein Foto, Maddie. Von Rick und Natalie Portman am Strand. Sie in einem Bikini, und er reibt ihr den Rücken ein. Ihren nackten Rücken.«


    »Das heißt, er möchte nicht, dass sie Hautkrebs bekommt?«


    »Das heißt, er schläft mit ihr.«


    »Das weißt du nicht. Die würden doch glatt Rickys und Natalies Gesichter auf Brads und Angelinas Körper montieren.«


    Dana machte ungläubig Hmpf.


    »Hast du ihn darauf angesprochen?«


    Sie nickte. »Er leugnet es. Er sagt, sie seien« – sie malte Anführungsstriche in die Luft – »›nur Freunde‹.«


    »Dann sind sie es vielleicht auch.«


    »Ja, klar.«


    »Möglicherweise hat er eine gute Erklärung für das alles. Vielleicht wollte er ihr gar nicht den Rücken mit Sonnencreme einreiben, vielleicht wurde er reingelegt oder gezwungen. Oder es war nur ein kurzer Moment der Schwäche. Und jetzt tut es ihm ganz furchtbar leid, und er wünschte sich, du würdest ihn anrufen und ihm verzeihen.«


    Dana bedachte mich mit einem seltsamen Blick. »Jetzt sprechen wir aber nicht mehr von Ricky, oder?«, fragte sie.


    Ich biss mir auf die Lippe. »Nein.«


    Sie tätschelte meinen Arm. »Mach dir keine Sorgen. Er ruft an.«


    Ich wusste, sie meinte es gut, aber mittlerweile glaubte ich immer weniger daran.


    Die Fahrt vom Flughafen zur Agentur Girardi war leider nur kurz. Trotz des dichten Verkehrs hielten wir schon weniger als zwanzig Minuten später vor dem hohen modernen Glasgebäude. Hier, in diesem Teil der Stadt, hätte man sich fast in L. A. glauben können: hohe Bürogebäude, Parkhäuser, kleine Cafés an jeder Ecke und geschäftige Männer und Frauen in allen möglichen Outfits, von Business-Kleidung bis hin zu langen Hippieröcken und Rucksäcken.


    Dana und ich bezahlten den Fahrer, stiegen aus und betraten die klimatisierte Lobby. Nach einem Blick auf die Hinweistafel nahmen wir den Aufzug in den zwanzigsten Stock, wo sich die Büroräume der Agentur befanden.


    Auf den Milchglastüren stand nur GIRARDI in schwarzen Lettern. Der kühle, elegante Empfangsbereich dahinter war ein Paradebeispiel für modernes italienisches Design. Auf dem Boden lagen Teppiche in hellen, kräftigen Farben, der Wartebereich war mit tiefen, farbenfroh bezogenen Sesseln und Tischen mit eleganten Chromgestellen ausgestattet. Auf den Tischen lag eine Auswahl an Modemagazinen; in den meisten fanden sich vermutlich die von der Agentur vertretenen Mädchen. An den in einem sanften Elfenbeinton gestrichenen Wänden hing abstrakte Kunst mit kräftigen geometrischen Formen, und auf dem nierenförmigen Tisch in der Mitte befanden sich schlanke, schnittige Computer und andere Bürogeräte, die ich nicht zu berühren gewagt hätte, aus Angst, einen falschen Knopf zu drücken.


    Hinter dem Tisch saß eine Asiatin, ein Headset am Ohr, die ihre Finger geräuschvoll über die Tasten klappern ließ.


    »Entschuldigen Sie bitte, wir würden gerne mit –«, begann ich, doch sie ließ mich nicht ausreden, sondern bedeutete uns mit der universellen Geste des in die Höhe gereckten Fingers, uns zu gedulden, als wir vor ihr standen.


    »Si«, sagte sie in das Headset und dann folgten ein paar schnelle Sätze in einem Italienisch mit einem Hauch von Brooklyner Akzent. Den letzten verstand ich sogar. »No, dispiace, no commento.« Dann beendete sie das Gespräch per Knopfdruck und wandte sich uns zu.


    »Es tut mir leid«, sagte sie. »Die Presse ruft ununterbrochen an. Ich bin kurz davor, das Telefon aus der Wand zu ziehen.«


    Ja, das Gefühl kannte ich.


    »Wie dem auch sei, wie kann ich Ihnen helfen?« Sie setzte ein freundliches Lächeln auf.


    »Wir würden gerne zu Miss Girardi«, sagte ich.


    Eine kleine Falte erschien zwischen ihren Augenbrauen. »Oh. Haben Sie einen Termin?«


    »Äh, das nicht gerade«, sagte ich vorsichtig.


    »Es tut mir leid, Miss Girardi ist außer Haus. Sie ist heute früher gegangen. Sie sagte, sie habe ein paar persönliche Dinge zu regeln. Vielleicht kann ich Ihnen weiterhelfen? Ich bin Debbie, ihre Assistentin. Worum geht es denn?«


    Ich biss mir auf die Lippen. Darum, dass Ihre Arbeitgeberin vielleicht Mitglied eines Rings von Schmuckdieben ist – das schien mir nicht die Art von Nachricht zu sein, mit der man diese freundliche Assistentin hätte konfrontieren sollen. Ich dachte immer noch über eine Alternative nach, als Dana sich neben mir zu Wort meldete.


    »Ich suche einen Agenten«, sagte sie und warf ihr Haar über die Schulter zurück.


    »Oh?«, machte Debbie. »Sind Sie Model?«


    Dana nickte. »Ich laufe diese Woche in der Le-Croix-Show in Paris.«


    »Ja, auch einige von unseren Models sind für diese Show gebucht.« Wieder legte sie die Stirn in Falten. »Oder waren es jedenfalls.«


    »Ich habe gehört, was Gisella zugestoßen ist«, sprang ich in die Bresche. »Es tut mir sehr leid.«


    »Danke.« Sie lächelte schmallippig. »Aber ehrlich gesagt, habe ich sie nicht besonders gut gekannt. Ich habe erst vor zwei Wochen hier angefangen. Das letzte Mädchen ist anscheinend ganz plötzlich gegangen.«


    »Ach?« Ich zog eine Augenbraue hoch. »Wissen Sie, warum?«


    Sie zuckte die Achseln. »Ich bin mir nicht sicher. Eine der Praktikantinnen hat mir erzählt, dass Donata ihre frühere Assistentin eines Tages in ihrem Büro erwischte und sie auf der Stelle gefeuert hat. Pech für sie, aber Glück für mich. Ich war gerade von New York hierher gezogen, um Modedesign zu studieren, das Timing war also perfekt. Ich habe schon haufenweise gute Kontakte geknüpft.«


    Das Telefon klingelte. Sie seufzte genervt. »Immer diese Presse. Wenn Sie mich kurz entschuldigen würden?«


    Als ich nickte, drückte sie eine Taste an ihrem Computer und begann wieder in ihr Headset zu sprechen.


    Ehrlich gesagt, gab mir die Geschichte mit der gefeuerten Assistentin zu denken. War sie etwa über etwas gestolpert, das nicht für ihre Augen bestimmt gewesen war? Waren in Donatas Büro möglicherweise Beweise für ein Verbrechen zu finden? Vielleicht hatte sie dort die Juwelen versteckt? Ich spähte über den Nierentisch hinweg zu dem langen Flur, der sich zu beiden Seiten erstreckte. Am liebsten hätte ich selbst nachgesehen. Von Mom und Mrs Rosenblatt wusste ich, dass nur drei der Schmuckstücke, die während der Fashion Week verschwunden waren, wieder aufgetaucht waren. Vielleicht waren das die »Geschäfte«, um die Donata sich hier in Mailand kümmern musste. Vielleicht hatte sie den vierten Schmuck schnell nach Mailand geschafft, bevor Moreau und seine Leute ihn finden konnten.


    »Nein, im Moment möchten wir dazu keinen Kommentar abgeben. Tut mir leid«, sagte Debbie ins Headset. Mit den Augen rollend, legte sie auf. »Pardon, wo waren wir stehen geblieben?«


    Dana half ihr auf die Sprünge. »Ich hatte gefragt, wann Miss Girardi wieder im Haus sein wird.«


    »Richtig. Nun, ich glaube nicht, dass sie heute noch mal reinkommt.« Debbie sah auf ihre Armbanduhr. »Aber wenn sie einen Kontaktbogen dabeihaben, sorge ich gern dafür, dass sie ihn bekommt.«


    Dana runzelte bedauernd die Stirn. »Oh, dies hier ist ein spontaner Besuch. Wir waren gerade in der Gegend, verstehen Sie? Ich habe gar nichts bei mir.«


    »Hier.« Debbie schob Dana ein Blatt Papier hin. »Geben Sie einfach Ihre Daten an, dann lasse ich Miss Girardi wissen, dass Sie da waren. Wenn Sie bei der Le-Croix-Show mitmachen, ist sie sicher interessiert.«


    Während Dana sich über das Blatt Papier beugte, warf ich einen erneuten Blick den Flur hinunter, dorthin, wo Donatas Büro lag. Ich biss mir auf die Unterlippe. Wenn ich diese Gelegenheit, mich ein wenig umzuschauen – ich meine, zu ermitteln –, nutzen wollte, musste ich mich schnell entscheiden. Ich warf Debbie einen Blick zu, die einen weiteren Felix-Klon abwimmelte. Ich lehnte mich näher zu Dana.


    »Gib mir Deckung, Farrah«, flüsterte ich.


    Sofort hatte Dana den begeisterten »Drei Engel für Charlie«-Ausdruck in den Augen.


    »Entschuldigen Sie«, sagte ich, als Debbie wieder einmal »kein Kommentar« ins Telefon sagte, »aber sind die Toiletten dort hinten?« Ich zeigte auf den Flur.


    »Oh ja, die erste Tür links.«


    Ich schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. »Danke.«


    Dana zwinkerte mir verschwörerisch zu, als ich den Flur hinunterhinkte. Hoffentlich trug Farrah nicht zu dick auf.


    Statt mich nach links zu wenden, schwang ich mich, so leise wie es mir mit den Krücken möglich war, an den Toilettenräumen vorbei zu einer Tür mit der Aufschrift DONATA GIRARDI. Dann blieb ich stehen und lauschte, bevor ich den Knauf drehte und schnell hineinschlüpfte.


    Die Tür machte leise Klick, als ich sie mit hämmerndem Herzen hinter mir zuzog. Mehr als fünf Minuten blieben mir nicht, bis Debbie misstrauisch werden würde. Mein Blick flog hin und her. Wo sollte ich anfangen?


    Wie der Empfangsbereich, war auch Donatas Büro mit einem geschmackvollen Mix aus zeitgenössischen Möbeln – ein langer Schreibtisch aus hellem Holz mit Chrom-Akzenten, furnierte Aktenschränke, ein schlankes Sofa mit einem kräftigen Muster neben einem niedrigen Glastisch, eine große weiße Uhr an der gegenüberliegenden Wand und zwei hohe, schmale Bücherregale mit Ordnern und Fotos – eingerichtet.


    Die Regale ließ ich links liegen und steuerte direkt auf die Schränke zu. Ich versuchte, den obersten zu öffnen. Verschlossen. Na ja, was hatte ich auch anderes erwartet. Wenn ich gestohlene Diamanten in meinem Büro verstecken wollte, würde ich sie auch wegschließen.


    Hastig suchte ich in den Schubladen des Schreibtischs nach etwas, das aussah wie ein Schlüssel. Ich fand drei Stück: einen, auf dem das Wort provviste stand, und zwei kleinere, dünnere. Letztere nahm ich mit zu dem Aktenschrank. Mit dem ersten hatte ich kein Glück. Er passte zwar in das Schlüsselloch, drehte sich aber nicht. Ich warf einen Blick auf die Uhr. Drei Minuten waren vergangen. Mit einem nervösen Kribbeln im Bauch schob ich den zweiten hinein. Auch er passte, ließ sich aber ebenfalls nicht drehen. Mist. Wo waren Felix’ Werkzeuge, wenn ich sie brauchte? Nur um sicherzugehen, probierte ich auch den Schlüssel mit der Aufschrift provviste, aber der ging nicht einmal ins Loch.


    Hektisch sah ich mich im Zimmer nach einem anderen Ort um, an dem man einen Schlüssel verstecken könnte. Wenn er in Donatas Handtasche war, war alles umsonst.


    Mein Blick wanderte über die Regale. Gerahmte Porträts, Bücher, Ordner, Teile einer Kameraausrüstung. Schließlich landete mein Blick auf einer Kameratasche neben einer Aufnahme von Gisella in einem knappen Badeanzug an einem exotischen Strand. Aus reiner Verzweiflung öffnete ich sie. Darin war eine alte Nikon-Kamera, eine Rolle 35-mm-Film – und ein Schlüssel. Ich starrte das kleine silbrige Ding an. Konnte es sein, dass mein Karma mir auf einmal hold war?


    Ich verlor keine Zeit. Mit einem schnellen Blick auf die Wanduhr (nur noch eine Minute) steckte ich den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn mit einem leisen Klick. Meine Hände zitterten, als ich die oberste Schublade aufzog.


    Wenn ich erwartet hatte, dort die Juwelen in einer Kiste mit der Aufschrift GESTOHLEN zu finden, wurde ich bitter enttäuscht. In der Schublade waren nichts als Ordner. Mir sank der Mut, doch dann dachte ich, wenn ich schon einmal da war, konnte Gründlichkeit nicht schaden.


    Einige Ordner waren mit den Namen von Models beschriftet, darin waren Fotos, aber keine, die irgendwie meinen Verdacht erregt hätten. In ein paar der Ordner fanden sich handschriftliche Notizen auf Italienisch, die alles sein konnten, von einem Bericht über ihr letztes Casting bis zu Donatas Einkaufsliste, denn ich verstand nur Bahnhof. Ich nahm mir vor, künftig, wenn ich noch einmal im Ausland herumschnüffelte – ermittelte – einen Übersetzer mitzunehmen.


    Ich sah hoch. Ich war jetzt seit sieben Minuten hier drinnen. Vermutlich konnte Dana Debbie nicht mehr sehr viel länger beschäftigen.


    Ich wollte gerade den Rückzug antreten, als ich einen Ordner entdeckte, der unbeschriftet war. Nach einem weiteren hastigen Blick zur (noch) geschlossenen Bürotür zog ich den Ordner heraus und schlug ihn auf.


    Der Inhalt bestand ausschließlich aus großformatigen Fotos, alle von demselben jungen männlichen Model. Aus der Mode, die er trug, schloss ich, dass sie irgendwann in den Siebzigern aufgenommen worden waren. Ein Foto zeigte den Mann, wie er über einen Laufsteg lief, ein anderes, wie er in einer Designer-Badehose aus der Brandung stieg. Eines, auf dem er direkt in die Kamera blickte, betrachtete ich genauer. Es sah aus wie ein zufälliger, unretouchierter Schnappschuss. Irgendetwas an ihm kam mir bekannt vor. Ich musterte nachdenklich die großen haselnussbraunen Augen, das dichte schwarze Haar, die kräftigen schwarzen Augenbrauen.


    Und dann sah ich es. Das winzige herzförmige Muttermal an seinem Haaransatz.


    Es war Donata.


    Ich spürte, wie mir die Luft wegblieb. Die Zeit stand zwei ganze Sekunden lang still. Ich drehte das Foto um. Dort stand in einer säuberlichen Handschrift ein Name: Donatello Gardini. Das konnte kein Zufall sein.


    Nach einem Blick auf die Wanduhr steckte ich eilig das Foto zurück in den Ordner, schloss diesen wieder in die Schublade des Aktenschranks ein und legte mit zitternden Händen den Schlüssel wieder in die Kameratasche. Vor der Tür blieb ich kurz stehen, um mich zu vergewissern, dass niemand auf der anderen Seite auf mich wartete, bevor ich aus dem Büro schlüpfte und den Gang hinunterhastete. In meinem Kopf drehte sich alles.


    Alle hatten vermutet, dass Donata ein ehemaliges Model war, aber niemand schien Genaueres über ihre Karriere zu wissen. Vielleicht weil Donata ein männliches Model gewesen war? War das möglich? Ganz offensichtlich hatte sie umfangreiche Eingriffe der plastischen Chirurgie durchführen lassen. Ich hatte als Grund dafür angenommen, dass die Zeit nicht gnädig zu ihr gewesen war. Doch jetzt begriff ich, dass es sich um eine ganz andere Art von Eingriff gehandelt hatte.


    Debbie schien mein verräterisches Keuchen nicht zu bemerken, als ich zurück in den Empfangsraum kam. Sie war in ein Gespräch mit Dana darüber vertieft, welche Sushi Bars besser waren, die in New York oder die in L. A.


    »Fertig?«, fragte ich und hoffte, dass meine Stimme nicht verriet, wie wild mein Herz gegen meine Brust hämmerte.


    Dana nickte. »Ja. Danke, Debbie.«


    »Gern geschehen«, rief sie uns nach. »Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.« Sie schenkte uns ein Lächeln, bevor ihr Headset klingelte und sie einen weiteren hoffnungsvollen Paparazzo abwimmelte.


    Ich wartete, bis wir den Empfangsraum verlassen hatten und im Aufzug waren, um Dana von meiner Entdeckung zu berichten.


    »Das glaub ich ja jetzt nicht!«, kreischte sie.


    »Kannst du aber«, versicherte ich ihr.


    »Aber wenn sie nicht will, dass jemand von ihrer Vergangenheit erfährt, warum behält sie dann all die Jahre die Fotos?«, fragte Dana.


    Ich musste daran denken, dass der Ordner nicht beschriftet gewesen war. Die Fotos hatten nicht alt ausgesehen. Im Gegenteil, sie waren offenbar erst vor Kurzem entwickelt worden. »Vielleicht hat sie das gar nicht. Vielleicht hat jemand anders sie ihr geschickt.«


    »Wer würde so etwas tun?«


    Die Aufzugtüren glitten auf, und wir durchquerten wieder die klimatisierte Lobby. »Was meinst du dazu«, sagte ich. »Was, wenn jemand es herausgefunden hat und ihr diese Bilder geschickt hat?«


    »Erpressung?«


    Ich nickte. »Vielleicht kam Gisella so an all die richtigen Jobs. Vielleicht wurde Donata erpresst.«


    Dana nickte. »Das gefällt mir.«


    Ich grinste. »Mir auch.«


    »Aber da gibt es ein Problem«, sagte sie.


    »Was?«


    »Wie wir das Moreau beweisen wollen.«


    Ich runzelte die Stirn. »Ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir uns mal mit Donata unterhalten.«


    Während Dana versuchte, ein Taxi anzuhalten, zog ich mein Handy heraus und wählte Anns Nummer. In ihrem BlackBerry fand sich vermutlich jeder, der irgendwie etwas darstellte. Hoffentlich auch Donata.


    »Ja?«, fragte Ann knapp.


    »Hi, Ann. Ich bin es, Maddie.«


    »Ja?«, wiederholte sie. Offenbar hatte sie keine Zeit für Artigkeiten. Im Hintergrund hörte ich Jean Luc schreien und sah förmlich den gequälten Ausdruck auf dem Gesicht der armen Ann.


    »Haben Sie Donata Girardis private Adresse?«


    Darauf folgte eine Pause. »Warum?«


    Gute Frage. Ich biss mir auf die Unterlippe und zwang mein überstrapaziertes Hirn, schneller zu denken. »Was Gisella zugestoßen ist, tut mir so schrecklich leid. Ich würde ihrer Agentin gern eine Beileidskarte schicken.« Ich krümmte mich innerlich. Diese Ausrede klang selbst in meinen Ohren fadenscheiniger als eine abgewetzte Jeans.


    Glücklicherweise hatte Ann gerade an ungefähr fünfzehn Millionen andere Dinge zu denken und zweifelte nicht an meiner Aufrichtigkeit. »Moment«, sagte sie, und ich hörte, wie sie mit ihrem Telefon hantierte. »Okay, da ist sie.« Sie begann mir die Straße vorzulesen. Hastig zeigte ich Dana an, dass ich einen Stift benötigte, woraufhin sie einen aus ihrer Handtasche zutage förderte und ich die Adresse in meine Handinnenseite schrieb.


    »Danke, Ann!«


    »Keine Ursache. Ach, und vergessen Sie nicht, dass Jean Luc Sie morgen früh zur letzten Anprobe erwartet.«


    Die letzte Anprobe. Mein Magen krampfte sich zusammen, als mir bewusst wurde, dass die Show in weniger als achtundvierzig Stunden stattfinden sollte. Wenn ich Moreau bis dahin nicht von meiner Unschuld überzeugt hatte, konnte ich mein großes Debüt auf der Fashion Week in den Wind schreiben.


    Doch ich wischte den Gedanken beiseite und versicherte Ann, ich würde pünktlich erscheinen. Dann legte ich auf.


    In Anbetracht der Tatsache, dass bald der Berufsverkehr in Mailand begann, brauchten wir nur wenige Minuten, um ein Taxi zum Anhalten zu bewegen – was letztendlich jedoch nur durch die freundliche Unterstützung eines Herrn im Nadelstreifenanzugs gelang, der Dana zum Abschied nicht weniger als drei Küsschen auf jede Wange gab. Ich las dem Fahrer die Adresse vor, die Ann mir gegeben hatte. Der nickte und sagte, er würde diesen Teil der Stadt gut kennen.


    Während wir uns zentimeterweise durch die belebten Straßen vorwärtsbewegten, konnte ich dabei zusehen, wie die Sonne hinter den wunderschönen alten Gebäuden unterging. Als wir endlich vor dem Haus, in dem Donata wohnte, hielten, erstrahlte der Himmel in Mattrosa und Orange. Das perfekte Postkartenmotiv. Als ich einen Moment auf dem Bürgersteig stehen blieb, um den Anblick in mich aufzunehmen, fiel mir ein, dass ich drei europäische Länder in ebenso vielen Tagen besucht hatte, ohne ein einziges Foto zu machen. Gut, ich war nicht gerade als Touristin hier, aber ich nahm mir doch vor, am nächsten Flughafen eine Einwegkamera zu kaufen. So deprimierend der Grund für unsere Anwesenheit auch war, der Schönheit dieser Stadt konnte man sich nicht entziehen.


    Und Donatas Haus machte da keine Ausnahme. Anders als das Gebäude, in dem sich die Agentur befand, war dieses hier ein Beispiel klassischer italienischer Architektur: ein hoher, schmaler Bau mit detailreichen, jahrhundertealten Stuckarbeiten, der von der Straße durch einen verschnörkelten gusseisernen Zaun getrennt wurde. Als unser Taxi davonfuhr, stiegen wir die Steinstufen zu einer mit kunstvollen Schnitzereien verzierten Holztür hoch und klopften.


    Doch niemand öffnete. Stattdessen schwang die Tür von ganz alleine auf.


    Dana und ich sahen uns an. Wir hatten beide genug Horrorfilme gesehen, um zu wissen, dass eine Blondine nicht unbewaffnet ein Haus betreten sollte, dessen Tür von ganz alleine aufschwang.


    »Hallo?«, rief ich und spähte in den Vorraum. Marmorboden, antike Kommode, eine hohe, geschwungene Treppe. Keine Spur von Donata.


    »Vielleicht ist sie oben«, flüsterte Dana.


    »Vielleicht ist sie gar nicht hier.«


    »Vielleicht sollten wir ein anderes Mal wiederkommen.«


    Und wenn Ann mir nicht gerade in Erinnerung gerufen hätte, dass die Uhr für meine Karriere tickte, wäre ich wohl mit ihr einer Meinung gewesen. Doch so ignorierte ich alle Warnzeichen und betrat das Haus. Meine Krücken quietschten laut auf dem Marmorboden. »Miss Girardi?«, rief ich. »Donata?«


    »Maddie.« Dana packte meinen Arm. Sie zeigte auf eine Tür zu unserer Rechten. Daneben stand ein Glas Rotwein auf einem Tischchen, als hätte es jemand dort in Eile abgestellt.


    »Miss Girardi?«, rief ich noch einmal und spähte in das Zimmer, Dana dicht hinter mir.


    Bei dem Anblick, der sich uns bot, schnappten wir beide gleichzeitig nach Luft. Und ausnahmsweise war ich einmal froh um meine Krücken, denn sonst wäre ich jetzt wohl sicher wie ein Sack Kartoffeln zu Boden geplumpst.


    In der Mitte des perfekt dekorierten Raumes voller unbezahlbarer Antiquitäten lag Donata Girardi auf einem persischen Teppich und starrte aus leblosen Augen zur Decke.


    Und in ihrem Hals steckte ein dünner schwarzer Stiletto-Absatz.
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    Das Zimmer schwankte, mein Magen krampfte sich zusammen, und meine Lunge hatte plötzlich Mühe, sich mit Luft zu füllen.


    »Oh mein Gott«, sagte Dana, die neben mir stand. Alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. »Ist sie …?«


    Ich blickte auf den Pumps, dessen Absatz bis zur Hälfte in ihrem Hals steckte und auf die Lache klebrigen roten Zeugs, die sich darunter gebildet hatte. »Hm-hm.«


    »Oh mein Gott, oh mein Gott.« Dana begann mit den Händen zu wedeln und auf einer Stelle zu joggen, als wollte sie etwas Ekelhaftes abschütteln.


    »Ich glaube, mir wird schlecht«, krächzte ich und schwang mich so schnell herum, dass eine meiner Krücken gegen das Tischchen bei der Tür stieß. Das Weinglas fiel zu Boden, zerbrach, und der rote Wein ergoss sich über die Marmorkacheln.


    »Mist.« Ich bückte mich und begann ganz automatisch die Scherben aufzusammeln.


    »Oh mein Gott, Maddie, was machen wir denn jetzt?«, fragte Dana, immer noch joggend.


    Ich erhob mich und holte ein paar Mal mit geschlossenen Augen tief Luft. »Wir rufen die Polizei.«


    »In Ordnung.« Dana blieb stehen. Sie wühlte in der Handtasche und zog ihr Handy heraus, doch ihre Hände zitterten so heftig, dass sie es fallen ließ und es auf den Marmorboden schepperte. Sie hob es auf, hielt dann aber mit dem Finger über den Tasten inne. »Wie rufen wir denn die Polizei?«


    Gute Frage.


    Ich sah mich in dem Vorraum nach einem Telefon um, fand aber keines, woraufhin ich mit quietschenden Krücken den Flur zur Rechten hinunterhinkte. Dana folgte mir dichtauf. Ich warf einen Blick in die Zimmer, bis ich eines fand, das aussah wie ein Büro. Auf dem Mahagonischreibtisch stand ein schnurloses Telefon. Ich ergriff es und drückte die Null, in der Hoffnung, so die Vermittlung zu erreichen. Glücklicherweise erfüllte sich meine Hoffnung. Doch unglücklicherweise sprach die Telefonistin am anderen Ende Italienisch.


    »Desidera?«


    »Äh, ich brauche Hilfe. Ich habe eine tote Frau gefunden.«


    »Come?«


    »Äh.« Ich sah Dana an. »Was heißt tot auf Italienisch?«


    Dana zuckte die Achseln.


    »Äh, tot-o. Molto, molto tot-o. Si?«


    Stille am anderen Ende. Dann hörte ich: »Polizia?«


    »Ja! Polizia. Viel Polizia. Pronto!«


    Die Frau antwortete mit einem weiteren italienischen Wortschwall, der wohl, so hoffte ich, bedeuten sollte: Wir sind gleich da. Dann legte ich auf.


    »Komm«, sagte ich zu Dana, die immer noch ihre Casper-Imitation zum Besten gab. »Lass uns draußen warten.«


    Sie nickte. »Ja. Gute Idee.«


    Darauf achtend, nichts zu berühren, um nicht den Tatort durcheinanderzubringen, gingen wir den Flur zurück. Als wir an dem Zimmer vorbeikamen, in dem Donata ihr letztes Glas Wein getrunken hatte, hielten wir beide den Blick starr nach vorne gerichtet, als hätten wir Scheuklappen auf, und sanken, als wir endlich draußen waren, wie auf Kommando ohne ein Wort auf die Eingangsstufen.


    Der Himmel war nun von einem blassen Blau, und die ersten Sterne glitzerten. Ein kühler Wind war aufgekommen, der mir das Haar ins Gesicht blies. Ich füllte langsam und bewusst meine Lunge mit Luft. Nach einer Weile nahmen Danas Wangen wieder ihre normale Farbe an, und ich hatte nur noch ganz leicht den widerlichen Geruch von Blut in der Nase.


    »Sie wurde mit einem Schuh umgebracht, Maddie«, sagte Dana leise.


    »Das ist mir nicht entgangen.« Das war auch der Grund, warum ich jetzt am liebsten die Beine in die Hand genommen hätte, bevor die polizia eintraf und ihre Handschellen zückte. Aber ich wusste, dass ich mich dadurch noch verdächtiger machte, als ich es in Moreaus Augen ohnehin schon war. Stattdessen ergriff ich Danas Hand und drückte sie, während wir schweigend auf die Polizei warteten.


    Eine Ewigkeit später, so schien es uns, kamen zwei blau-weiße Autos mit blitzendem Blaulicht um die Ecke. Daraus entstiegen zwei Beamte in gestärkten blauen Uniformen, die mit fuchtelnden Armen und etwas auf Italienisch schreiend auf uns zukamen.


    Ich schüttelte nur den Kopf. »Ich verstehe kein Wort.«


    Dana zeigte mit dem Finger auf das Haus. »Tote Frau. Da drin.«


    Die Beamten sahen sich an. Dann uns. Und schließlich ging einer ins Haus, während der andere bei uns auf der Treppe blieb. Kurz darauf war der Erste wieder da, und das wilde Gestikulieren begann von Neuem, wobei dieses Mal der, der im Haus gewesen war, dazu noch in sein Funkgerät brüllte und dann seinem Kollegen, einem großen, dürren Mann mit einer langen Hakennase, bedeutete, sich um Dana und mich zu kümmern. Der verfrachtete uns auf den Rücksitz des Einsatzwagens, wo wir sitzen blieben, bis die Spurensicherung eintraf.


    Mittlerweile war der Himmel tiefschwarz, die Straße wimmelte von Polizeiwagen, Spurensicherungsteams und dem italienischen Äquivalent des Wagens des Coroners. Irgendwann kam dann eine Beamtin, die verstörenderweise aussah wie James Gandolfini mit Perücke, zu uns ans Auto und riss die Tür auf.


    »Sie sind die Frauen, das die Leiche gefunden haben, si?«, fragte sie in einem Englisch mit schwerem Akzent.


    Ich nickte. »Ja.«


    »Ich übersetze für Sie. Im Revier.«


    »Aber wir –«, wollte ich protestieren, aber sie hatte die Tür schon wieder zugeschlagen und bedeutete der Hakennase loszufahren.


    Ich spürte, wie mir die Verzweiflung die Kehle hochstieg, als der Wagen anfuhr, um uns wer weiß wohin zu bringen. Das französische Gefängnis war kein Spaß gewesen. Irgendwie hatte ich das dumpfe Gefühl, dass das italienische auch nicht viel besser sein würde.


    Mit seiner Backsteinfassade und den hohen Torbögen ähnelte das Polizeirevier von außen zwar eher einem Museum als den behördlichen Gebäuden in L. A., doch das Innere war die exakte Kopie der Einsatzzentrale aus NYPD Blue, was mich zu der Überlegung veranlasste, ob da jemand zu viele amerikanische Serien gesehen hatte. Der winzige Empfangsbereich war durch eine Schranke vom Hauptraum getrennt. Der Tisch war von einer Frau in grauem Polyester besetzt. Hinter ihr reihten sich blaugraue Schreibtische hintereinander und dahinter wiederum befand sich eine Reihe geschlossener Türen.


    Als Erstes trennten die Beamten Dana und mich. Sie wurde von der Hakennase durch eine der Türen geführt, ich von der Dolmetscherin durch eine andere.


    Der Raum, in den wir eintraten, war sehr klein. In der Mitte befanden sich ein einfacher Metalltisch und vier Klappstühle. Auf einem dieser Stühle wartete ein großer runder Mann, dessen Uniform sich über dem Bauch spannte, auf uns. Miss Gandolfini bedeutete mir, mich ihm gegenüber hinzusetzen und nahm dann selber neben mir Platz.


    Ich setzte mich und legte die Hände unter dem Tisch in meinen Schoß.


    Der Dicke sagte etwas auf Italienisch, und die Dolmetscherin wandte sich an mich.


    »Sie haben das Opfer gefunden, si?«, fragte sie.


    Ich nickte. »Ja.« Ich sah zu dem Dicken. »Ja. Ich habe das Opfer gefunden.«


    Er sagte etwas. Ich drehte mich zu Miss Gandolfini um.


    »Er fragt ›Waren Sie mit dem Opfer befreundet?‹«


    »Na ja.« Ich rutschte auf dem Stuhl hin und her. »Nicht sehr. Ich kenne sie lediglich. Aus Paris.«


    Miss Gandolfini zog die buschigen schwarzen Augenbrauen hoch und übersetzte dem Dicken meine Antwort. Er grunzte und erwiderte schnell etwas.


    »Aber sie ist in Italien«, sagte sie.


    »Ja. Jetzt. Aber zu dem Zeitpunkt war sie es nicht. Sie war in Paris mit Gisella.«


    Wieder folgte das Hin und Her der Übersetzung, bis sie fragte: »Gisella? Ist das die Freundin, mit der Sie die Leiche gefunden haben?«


    Ich schüttelte den Kopf. Hinter meinen Augen begann es zu pochen. »Nein. Das ist Dana. Gisella ist ein Model. Na ja, Dana ist wohl auch ein Model, schätze ich, aber nur, weil Gisella tot ist.«


    Wieder wanderten die Augenbrauen in die Höhe. Aber sie übersetzte meine Antwort, woraufhin der Dicke sich näher vorbeugte und wieder etwas sagte, dieses Mal aufgeregter.


    »Ich dachte, das Opfer heiße Donata?«, sagte Gandolfinis Zwillingsschwester.


    »Ja. Dieses Opfer. Das andere hieß Gisella. Ich bin nämlich die Couture-Killerin.«


    Sie unterdrückte einen überraschten Ausruf und übersetzte es dann dem Dicken. Er warf die Hände in die Luft und schrie etwas auf Italienisch.


    »Moment, nein! Ich meine, ich habe nicht wirklich jemanden umgebracht. Ich bin nur … die Presse, die hat … Das ist nichts weiter als ein Missverständnis, verstehen Sie …« Ich gab auf. Es war offensichtlich, dass keiner von beiden verstand, was ich sagte. Um ehrlich zu sein, war ich mir selbst nicht sicher, ob ich es noch verstand.


    Die Tür öffnete sich, und Hakennase sagte dem Dicken und meiner sogenannten Dolmetscherin etwas auf Italienisch. Sie wechselten einen Blick und standen dann eilig vom Tisch auf. Ich erhob mich ebenfalls, doch als sich die beiden nacheinander aus dem Raum drängten, bedeutete mir Hakennase, zu bleiben, und schloss wieder die Tür.


    Ich biss mir auf die Unterlippe – mittlerweile war wahrscheinlich auch der letzte Rest von Raspberry Perfection verschwunden, so oft, wie ich es getan hatte – und fragte mich, was meine Befragung wohl so vorzeitig beendet hatte.


    Lange musste ich nicht unter der Ungewissheit leiden, denn kurz darauf flog die Tür erneut auf.


    Und dort stand Moreau.


    Wieder trug er einen Anzug, der ihm zwei Nummern zu groß war, und von seiner Hand baumelten Handschellen. Er ließ sich mir gegenüber nieder. Sein zotteliger kleiner Schnurrbart zuckte, als er mich prüfend ansah.


    »Sie haben mal wieder eine Leiche gefunden, Miss Springer?«


    Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber es kam nichts heraus. Ich räusperte mich und versuchte es noch einmal. »Ja«, brachte ich krächzend heraus. »Dana und ich.«


    »Diese Dana«, fragte er, »sie ist ein Model aus der Show, ja?«


    Ich nickte. »Ja.«


    »Und Sie beide waren hier, weil …?« Fragend sah er mich an.


    Ich zögerte, unsicher, wie viel ich preisgeben konnte. Er musste es bemerkt haben, denn er beugte sich um den Bruchteil eines Zentimeters vor, und sein Schnurrbart zuckte ganz sacht.


    »Wir hatten den Verdacht, dass Donata in die Juwelendiebstähle verwickelt sein könnte. Deswegen wollten wir sie zur Rede stellen.«


    »Ich verstehe.« Er stützte die Ellbogen auf den Tisch und legte die Fingerspitzen aneinander. »Und was ist passiert? Ist es nicht so gelaufen wie geplant?«


    »Ja.« Ich hielt inne. »Moment, nein. Ich meine, wir haben gar nicht mit ihr geredet.«


    »Sondern sie getötet.«


    »Nein! Ich habe niemanden getötet. Sie war … sie war schon so, als wir ankamen.«


    »Ich verstehe. Hat jemand Sie ankommen sehen?«


    »Wir kamen mit einem Taxi. Sie können den Fahrer fragen.«


    »Und sein Name ist …?«, fragte Moreau und zog seinen getreuen Notizblock aus der überdimensionalen Jackentasche.


    »Arturo. Antonio. So ähnlich.«


    Moreau bedachte mich mit einem seltsamen Blick und steckte den Notizblock zurück in die Tasche. »Ich verstehe.«


    »Nein, nein, ich glaube nicht, dass Sie verstehen. Ich habe Donata nicht umgebracht. Sie war tot, als wir ankamen. Die Haustür stand offen und sie lag auf dem Boden.«


    »Die Haustür stand offen.«


    »Ja.«


    »Und Sie sind hineingegangen?«


    »Ja.«


    »Wohin?«


    »In den Vorraum. Und in das Zimmer, in dem wir sie gefunden haben.«


    »Das ist alles?«


    »Ja.« Ich hielt inne. »Nein, warten Sie.«


    »Sie ändern ständig Ihre Geschichte.«


    »Nein, es ist dieselbe Geschichte. Gerade fällt mir wieder ein, dass wir auch das Büro betreten haben. Um das Telefon zu benutzen.«


    »Das schnurlose?«, fragte er nach.


    »Ja.«


    »Und sonst haben Sie nichts angerührt, non?«


    »Nein.«


    Er beugte sich vor und sah mich eindringlich an. »Warum ist denn dann das Weinglas in Mademoiselle Girardis Vorraum mit Ihren Fingerabdrücken übersät?«


    Mist.


    »Ach ja, das habe ich auch angefasst. Hab’ ich ganz vergessen.«


    »Sie sind ziemlich vergesslich.«


    »Hören Sie, ich habe es zu Boden gestoßen, als wir die Leiche fanden, und die Scherben aufgesammelt.«


    Er zog eine Braue hoch. »Sie sehen eine tote Frau, aber bevor Sie die Polizei rufen, machen Sie noch ein bisschen sauber?«


    »Nein. Ja. Ich … Ich weiß auch nicht. Ich habe nicht klar denken können. Ich war in Panik.«


    »Weil Sie gerade eine Frau getötet hatten?«


    »Weil ich gerade eine tote Frau gefunden hatte.«


    »Hmmm.« Mit zusammengekniffenen Augen spitzte er die Lippen, dass sein Schnurrbart hüpfte. »Wo waren Sie heute Nachmittag?«


    »In Donatas Agentur. Dana war die ganze Zeit mit mir zusammen«, sagte ich schnell. »Ich habe ein Alibi.«


    »Dieses Mal«, sagte er skeptisch.


    Darauf erwiderte ich nichts, sondern verschränkte nur die Arme vor der Brust.


    »Was wollten Sie in der Agentur?«, fragte er.


    »Wir wollten zu ihr. Doch da sie nicht da war, habe ich nach ihrer Privatadresse gefragt, und wir sind dorthin gefahren. Sie können Donatas Assistentin, Debbie, fragen.«


    »Sie wird gerade befragt.«


    Wow, er verlor keine Zeit.


    »Gut«, sagte ich herausfordernd.


    »Außerdem lassen wir ein Team die Agentur untersuchen. Möchten Sie wissen, was es bisher gefunden hat?«


    Ich erstarrte. Oh, oh. Er sah ein bisschen zu selbstzufrieden aus.


    Doch er wartete meine Antwort nicht ab. »Ihre Fingerabdrücke. Auf den Aktenschränken in Mademoiselle Girardis Büro.« Er verzog das Gesicht zu einem leicht süffisanten Grinsen. »Vermutlich haben Sie das auch vergessen zu erwähnen?«


    Ich wand mich innerlich. Mist.


    »Ich habe nichts mitgenommen, ehrlich. Ich … ich habe nur nach etwas gesucht.«


    »Und das wäre?«


    »Beweise.«


    »Wofür?«


    »Dafür, dass sie in die Juwelendiebstähle verwickelt war.«


    »Und, sind Sie fündig geworden?«


    »Na ja, eigentlich nicht. Aber wussten Sie, dass Donata früher ein Mann war? Jemand hat herausgefunden, dass sie in den Siebzigern ein männliches Model war und hat ihr Fotos von ihr als Mann geschickt, und ich glaube, man hat sie erpresst, damit sie Gisella all die Jobs gab, damit sie leicht an die Juwelen kam. Oder ihr Komplize. Wie bei Corbett Winston. Angelica hat nämlich gesagt, Donata wollte sie nicht mal zum Casting gehen lassen, deswegen bin ich mir ziemlich sicher, dass Donata da mit drinsteckte und dass sie deswegen umgebracht wurde. Nicht von mir.«


    Moreau blinzelte verblüfft. Sein Schnurrbart zuckte.


    Aber er bekam keine Gelegenheit zu antworten, denn die Tür öffnete sich wieder, und Hakennase sagte etwas auf Italienisch. Moreau antwortete ihm und warf mir dann einen vielsagenden Blick zu, bevor er hinausging.


    Ich ließ den Kopf auf die Tischplatte fallen. Konnte es noch schlimmer kommen?


    Wie lange ich so dagesessen habe, weiß ich nicht, aber als die Tür schließlich wieder aufging, machte meine Stirn ein leises schmatzendes Geräusch, als ich den Kopf hob.


    »Okay«, sagte Hakennase in gebrochenem Englisch. »Sie können gehen.«


    »Ich kann gehen?«, fragte ich.


    Er nickte und hielt mir die Tür auf.


    Ich trat hindurch und fragte mich, was geschehen war. Noch vor zwei Minuten schien Moreau kurz davor gewesen zu sein, mir meine Rechte vorzulesen. Und jetzt ließ er mich laufen.


    Und dann sah ich, was geschehen war.


    Ramirez.


    Er sah müde aus. Seine Augen waren blutunterlaufen, und er stand leicht vornübergebeugt da. Ein dunkler Bartschatten ließ seine Wangen leicht eingesunken erscheinen, als hätte er nicht geschlafen. Mein Herz krampfte sich zusammen, und am liebsten wäre ich zu ihm gerannt und hätte ihn umarmt.


    Neben ihm stand Moreau. Die beiden waren ins Gespräch vertieft.


    Als hätte er meinen Blick gespürt, richtete Ramirez sich plötzlich gerade auf und fuhr herum. Unsere Blicke trafen sich ganze zwei Sekunden lang.


    Dann wandte er sich ab.


    Er murmelte Moreau etwas zu, bevor er durch die Schranke ging und den engen Empfangsbereich durchquerte.


    »Warte!«, rief ich.


    Moreau und ein paar der anderen Beamten hoben die Köpfe und sahen mich an.


    Nicht jedoch Ramirez. Einen Augenblick später war er durch die Tür und verschwunden.


    Mir sank der Mut. Mein Magen fühlte sich ganz hohl und leer an, was nicht daran lag, dass ich nichts gegessen hatte, sondern daran, dass ich nicht wusste, wie oft Ramirez mich noch so stehen lassen würde, bevor er gar nicht mehr zu mir zurückkam.


    Als mir die Tränen kamen, schluckte ich sie tapfer hinunter und hinkte hinüber zu Moreau, der auf mich wartete.


    »Sie dürfen gehen«, sagte er langsam. Dann fügte er hinzu: »Fürs Erste.«


    Ich nickte, den Blick immer noch auf die Tür gerichtet, durch die Ramirez verschwunden war. »Und Dana?«


    »Ihre Freundin wartet unten auf sie. Ich lasse Sie beide zum Flughafen bringen.«


    »Danke.«


    »Ich nehme an, Sie werden es mich wissen lassen, falls Sie noch einmal das dringende Bedürfnis verspüren, Frankreich zu verlassen?«, sagte er fragend, doch ich verstand, dass es keine Frage war.


    Ich nickte schwach. In der Sekunde, als ich Ramirez gesehen hatte, war aller Kampfgeist aus mir gewichen.


    »Gut.« Moreau winkte Hakennase heran, der mich eine Treppe hinunterführte, an deren Fuß Dana schon auf mich wartete.


    Ungestüm drückte sie mich an sich. »Ich hoffe, es war richtig, dass ich Ramirez angerufen habe?«, fragte sie.


    »Ja«, sagte ich, obwohl mir bei seinem Namen wieder die Tränen in die Augen schossen.


    Wir stiegen in den wartenden blau-weißen Wagen. Die ganze Fahrt zum Flughafen über schwiegen wir. Dass Hakennase uns am Check-in nicht mit Küsschen auf die Wangen verabschiedete, muss ich wohl nicht extra erwähnen.


    Auf dem kurzen Flug zurück nach Paris versuchte ich ein wenig zu schlafen, doch es gelang mir nicht. Immer wieder sah ich Ramirez, Moreau, Felix und Donata vor mir, bis mir der Kopf so wehtat, dass ich die Flugbegleiterin um ein Aspirin bat.


    Als wir schließlich gelandet waren und im Taxi zum Plaza Athénée saßen, war ich zu Tode erschöpft. Ohne mich auszuziehen, kroch ich ins Bett und schlief ein, als die Sonne aufging.


    Ich weiß nicht genau, wie lange ich geschlafen habe, doch der Wagen des Zimmermädchens weckte mich einige Stunden später. Ich rollte mich herum und sah auf den Wecker. Es war nach Mittag. Mir war, als hätte ich tagelang geschlafen. Ich zog mir die Kleider aus, stieg unter die Dusche und versuchte, mir die Ereignisse der letzten Tage vom Leib zu spülen, ohne dass mein Gips nass wurde. Das heiße Wasser tat gut, und in einem sauberen Jeansrock, einem weißen Tanktop und einem kurzen, kragenlosen schwarzen Jäckchen fühlte ich mich beinahe wieder wie ein Mensch. Ach, wie gern hätte ich zu diesem Outfit ein paar hohe rote Pumps getragen! Stattdessen schlüpfte ich brav in einen schwarzen Ballerinaschuh und trug als Ausgleich eine Extraschicht Lipgloss auf.


    Ich bestellte Frühstück beim Zimmerservice und wählte Danas Nummer, während ich auf die Waffeln und die Eier wartete.


    »Hallo?«, krächzte sie.


    »Bist du wach?«


    »Jetzt ja.«


    »Ich habe Waffeln bestellt.«


    Sie stöhnte.


    »Und eine halbe Grapefruit für dich.«


    »Ich bin gleich da.«


    Zehn Minuten später öffnete ich ihr die Tür. Sie trug eine pinkfarbene Jogginghose und ein zerknittertes T-Shirt mit der Aufschrift FITNESSTRAINER NEHMEN DICH RICHTIG RAN. Sie warf sich mit dem Rücken aufs Bett und starrte hoch zur Decke.


    »Hast du schlafen können?«, fragte ich.


    »Ein bisschen.« Sie gähnte. »Nicht genug.«


    Dito.


    Zu meinem Glück sind Zucker und Koffein für mich ein schnell verfügbarer Ersatz für mangelnden Schlaf. Beides führte ich mir nun zu Gemüte, nachdem der Zimmerservice mit einem großen Teller voll Waffeln und zwei Karaffen Kaffee – entkoffeiniert für Dana und normal mit viel Milch für mich – erschienen war.


    Hemmungslos strich ich eine dicke Schicht Erdbeermarmelade auf die Waffeln. Ich nahm einen Bissen. Himmlisch.


    Dana rümpfte die Nase und tauchte den Löffel in ihre Grapefruit. »Hast du mittlerweile eine Idee, wer Donatas Killer sein könnte?«, fragte sie, die Hand über ihr Frühstück haltend, damit ihr kein Grapefruitsaft ins Auge spritzte.


    Ich schüttelte den Kopf. »Nö. Eines gibt mir allerdings zu denken.« Ich schob mir eine Gabel voll Waffel in den Mund. »Warum sollte jemand Donata töten wollen? Ich meine, wenn wir davon ausgehen, dass Gisella mit einem Komplizen zusammenarbeitete, dann war es doch das perfekte Arrangement. Warum alles kaputt machen?«


    Dana schüttelte den Kopf. »Gute Frage. Okay, nehmen wir mal an, der Komplize machte Gisella kalt, weil ihm sein Anteil nicht groß genug war. Oder vielleicht wurde Gisella unvorsichtig, und der Komplize hatte Angst, dass ihretwegen alles aufflog.«


    »Letzteres scheint mir am wahrscheinlichsten zu sein«, sagte ich. »Wenn er nur gierig gewesen wäre, dann hätte er doch gewollt, dass Gisella weitermacht, oder nicht? Ohne sie ging der ganze schöne Plan ja nicht auf. Auf der anderen Seite ist Gisella ein hohes Risiko eingegangen, als sie gleich vier Designer auf einmal während der Fashion Week bestohlen hat. Früher oder später hätte jemand eins und eins zusammengezählt.«


    »Okay, dann hat der Komplize also Angst, dass alles rauskommt. Deshalb tötet er Gisella. Zu seinem Glück bist du gerade in der Stadt, sodass er den Verdacht auf dich lenken kann, indem er einen Stiletto-Pumps benutzt.«


    »So ein Glückspilz«, murmelte ich und steckte mir noch ein Stück Waffel in den Mund.


    »Aber … warum Donata umbringen? Ich meine, es war doch nicht sehr wahrscheinlich, dass sie zur Polizei ging, oder? Schließlich wollte sie ja nicht, dass ihr eigenes Geheimnis herauskommt.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ja, das stimmt.« Kauend dachte ich nach. »Dana, wem hast du alles erzählt, dass wir nach Mailand geflogen sind?«


    Das Grapefruitstückchen verharrte auf halbem Wege zum Mund. »Nur Jean Luc. Warum?«


    »Vielleicht hatte der Mörder Angst, dass Donata uns etwas verraten könnte.«


    »Glaubst du?«


    Ich zuckte die Achseln. »In jedem Fall muss der Mörder gewusst haben, dass wir in Mailand waren. Sonst ergibt der Stiletto-Pumps keinen Sinn. Er konnte ja schlecht den Verdacht auf mich lenken, während ich in Paris war und zum Zeitpunkt der Tat ein wasserdichtes Alibi hatte. Das ging nur, weil ich in Mailand war.«


    Dana legte den Löffel hin. »Wow. Du hast absolut recht. Okay, wer wusste, dass du dorthin wolltest? Jean Luc. Wer noch?«


    Ich überlegte. »Niemand. Oder doch. Ich habe Ann von der Agentur aus angerufen, um sie nach Donatas Privatadresse zu fragen. Ich habe ihr zwar nicht gesagt, dass ich nach Mailand fliege, aber ich schätze, wenn sie gewollt hätte, hätte sie es herausfinden können. Und ich habe Angelica über Donata ausgefragt. Es wäre ihr vermutlich ein Leichtes gewesen, mir zu folgen. Aber die einzige Person, der ich es tatsächlich gesagt habe, ist …« Ich brach ab.


    »Wer?«


    »Felix.«


    Dana schwieg. Dann sagte sie: »Maddie, es ist durchaus möglich, dass er wirklich der Täter ist.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich meine …« Ich dachte nach und schüttelte dann wieder den Kopf. »Nein. Das ist unmöglich.«


    »Maddie, ich weiß, du magst ihn –«


    »Ich mag ihn nicht. Ich hasse ihn.«


    Meine Proteste missachtend, warf sie mir einen ungläubig-mitleidigen Blick zu. »Aber alles deutet auf ihn. Und wenn er es war, muss er auch derjenige gewesen sein, der Donata mit ihrer Vergangenheit erpresst hat.«


    »Was absolut lächerlich ist. Du kennst doch Felix. Er interessiert sich nicht die Bohne für Mode. Woher soll er ein männliches Model aus den Siebzigern kennen?«


    »Er arbeitet bei einer Zeitung. Er hatte alle Möglichkeiten, sich Informationen zu beschaffen.«


    Ich überlegte. »Das ist wahr«, sagte ich langsam. »Aber was könnte ihn darauf gebracht haben? Ich meine, nach so etwas sucht man doch erst, wenn man weiß, dass es etwas zu finden gibt.«


    »Was ist mit dieser Tante? Du sagtest, sie würde keine Fashion Week verpassen. Die kennt doch sicher alle Designer und Models. Vielleicht hat er bei ihr ein paar alte Modemagazine gesehen. Möglicherweise hat sie etwas gesagt, was ihn auf die Idee gebracht hat.«


    Ich legte die Stirn in Falten. »Ich weiß nicht, Dana. Ich meine, wir reden hier von Felix.«


    Dana warf mir einen seltsamen Blick zu. »Richtig. Und wie gut kennst du den Typen wirklich?«


    Ich piekste mit der Gabel in ein Stück Waffel. Da war was dran. Er hatte mir nicht nur seinen Adelstitel verschwiegen, sondern auch seine Affäre mit dem ermordeten Model. Da war es nicht ganz so weit hergeholt, dass er auch noch andere Leichen im Keller hatte.


    »Maddie, lass nicht zu, dass ein kleiner Kuss dein Urteilsvermögen trübt.«


    Ich riss den Kopf hoch. »Ich habe nicht –«


    Mit einem einzigen weiteren Blick brachte sie mich zum Schweigen.


    Ich klappte den Mund zu. »Na gut. Iss deine Grapefruit auf«, sagte ich. »Wir statten Tantchen Charlene einen Besuch ab.«
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    Nachdem ich die Waffeln verputzt hatte, nahm ich meine Krücken und schwang mich, Dana im Schlepptau, hinunter zum Empfang. Auf dem Schloss hatte Charlene erwähnt, dass sie heute nach Paris kommen würde, um sich eine Show anzusehen. Ich drückte die Daumen, dass sie wieder in demselben Hotel abgestiegen war.


    Pierre, alias André, hatte heute Dienst. Als er mich sah, duckte er sich hinter den Tresen.


    Ich sah Dana an und zuckte die Achseln. Auf den Zehenspitzen stehend spähte ich über die Tischplatte.


    »Äh, Pie-, ich meine, André?«


    »Ist sie auch da?«, flüsterte er auf dem Boden kauernd.


    »Wer?«


    »Die Laute. Mademoiselle Rosenblatt?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«


    Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und tauchte auf, sich eine unsichtbare Fluse von der Jacke streichend. »Gott sei Dank.«


    »Darf ich das so verstehen, dass das Date nicht so gut verlaufen ist?«


    Er schüttelte den Kopf. »Diese Frau, sie … wie sagt man … macht mich fertig. Sie will mich immer nur küssen. Ich bin keine Maschine. Ich bin ein Mann, ich habe auch Gefühle!«


    Ich unterdrückte ein Grinsen. »Ich verstehe. Äh, hören Sie, ich wollte Sie bitten, ob Sie mal nachschauen können, ob jemand ganz Bestimmtes hier abgestiegen ist. Charlene Dunn.«


    »Oui, ich sehe nach. Äh, Sie haben Mademoiselle Rosenblatt heute noch nicht gesehen?«, fragte er, immer noch argwöhnisch über meine Schulter spähend, als könnte sie jeden Moment hinter einer der Marmorsäulen hervorspringen.


    »Nein, habe ich nicht.« Was, wenn ich es recht bedachte, merkwürdig war. Mom hatte doch sicher schon von meiner Verhaftung erfahren. Eigentlich hätte ich erwartet, dass sie schon gestern Abend in mein Zimmer geplatzt wäre, um mich an sich zu drücken und zu fragen, was ihrem »Baby« zugestoßen war. Auf einmal fühlte ich mich ein wenig vernachlässigt.


    »Ah«, sagte Pierre und ließ seine Finger über die Tasten fliegen. »Wir haben eine Mademoiselle Dunn, die gestern Abend eingecheckt hat. Möchten Sie, dass ich ihr Zimmer anwähle?«, fragte er.


    Ich nickte. »Bitte.«


    Pierre förderte ein Telefon hinter dem Tresen zutage und wählte die Zimmernummer. Als es zu klingeln begann, reichte er mir den Hörer.


    Beim dritten Klingeln hörte ich Charlenes Stimme.


    »Hallo?«


    »Hi, Charlene. Hier ist Maddie Springer«, sagte ich.


    Es folgte eine kurze Pause. »Ja? Was kann ich für Sie tun, Maddie?«


    »Könnte ich vielleicht einen Moment hochkommen, um mit Ihnen zu sprechen?«


    Wieder entstand eine Pause. »Eigentlich wollte ich gerade aufbrechen. Ich werde heute bei der Hermès-Show erwartet.«


    »Bitte«, sagte ich, auf die berühmte britische Höflichkeit setzend. »Ich mache es auch ganz kurz. Es geht um Felix.«


    »Oh.« Ich hörte, wie sie tief in den Hörer atmete. »Na gut, einen Moment habe ich noch. Ich treffe Sie in der Lobby.«


    »Ich danke Ihnen.«


    Ich gab Pierre den Hörer zurück.


    »Danke, Pierre«, sagte ich. Dann warf ich einen Blick auf sein Namensschild. »Pardon, André, meine ich.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Solange Sie mir die Rosenblatt vom Leib halten, dürfen Sie mich nennen, wie Sie wollen.«


    Dana und ich ließen uns in zwei hell bezogenen Sesseln an einem niedrigen Tisch aus dunklem Kirschbaumholz nieder, um auf das Tantchen zu warten.


    »Das ist doch lächerlich«, sagte ich. »Felix hat niemals zwei Frauen ermordet. Das sieht ihm nicht ähnlich.«


    »Maddie, nur weil er gut küsst –«


    »Ich habe nie gesagt, dass er gut war!«


    Dana bedachte mich mit einem vielsagenden Blick. »Das musstest du gar nicht. Du wirst jedes Mal rot wie eine Jungfrau, wenn ich davon spreche.«


    Entsetzt merkte ich, wie auch jetzt meine Wangen wieder heiß wurden. Mit dem letzten Rest von Würde verschränkte ich die Arme vor der Brust. »Und was willst du mir damit sagen?«


    »Dass wir mit dieser Tante sprechen sollten.«


    Darauf erwiderte ich nichts – ich wusste, dass sie recht hatte. Nicht, was Felix’ Qualitäten als Küsser anging, sondern damit, dass er möglicherweise seine Hand im Spiel hatte. Doch ich glaubte nicht, dass er in der Lage gewesen wäre, zwei Frauen zu ermorden. Selbst ein Mistkerl wie Felix kannte Grenzen. Aber vielleicht war er versehentlich in die Sache hineingeraten.


    Wir mussten nicht lange warten, denn nur ein paar Minuten später trat Charlene aus dem Aufzug, in einem weißen Ledermini und einem goldenen Top, das aussah, als sei es ihr auf den Körper gemalt. Und einem Paar golden glitzernder Pumps mit sieben Zentimeter hohen Absätzen. Auf einmal war mein Hass auf sie wieder da.


    Eine besorgte kleine Falte stand zwischen ihren blassblauen Augen. »Tut mir leid, dass Sie warten mussten«, sagte sie mit leichtem Akzent und wie gewöhnlich unbeteiligter Stimme.


    »Macht nichts. Charlene, dies ist meine Freundin Dana. Dana, Felix’ Tante Charlene.«


    Dana sah mich mit hochgezogener Augenbraue an. Dann beugte sie sich vor zu mir und flüsterte: »Das ist das liebe alte ›Tantchen‹?«


    Meine Rede.


    »Hallo, schön, Sie kennenzulernen.« Charlene streckte Dana die Hand hin.


    Sie schüttelte sie, und Charlene setzte sich mit geradem Rücken auf die Kante eines Armsessels uns gegenüber.


    »Also, wie kann ich Ihnen weiterhelfen, Maddie?«, fragte sie.


    »Ich möchte von Ihnen gern etwas über Felix erfahren.«


    »Das sagten Sie bereits am Telefon.«


    »Um genau zu sein …« Ich sah Dana an, unsicher, wie ich angesichts Charlenes überaus geziertem, formvollendetem Benehmen das Thema anschneiden sollte.


    Dana verdrehte die Augen. »Wir haben uns gefragt, ob er in letzter Zeit besonderes Interesse an Mode gezeigt hat.«


    Charlene zog eine perfekt gezupfte Augenbraue in die Höhe. »Ich denke, das tut jeder, der sich in dieser Woche in Paris aufhält, glauben Sie nicht?«


    »Ich meine, davor. In den letzten Monaten«, sagte ich und versuchte mich daran zu erinnern, wann Gisella, laut Angelica, bei Donatas Agentur unterschrieben hatte.


    Die Falte zwischen den Brauen wurde tiefer, sodass ich mich zurückhalten musste, um sie nicht darauf hinzuweisen, dass sie bald zu Botox würde greifen müssen, wenn sie so weitermachte.


    »Ich weiß nicht, ob ich verstehe, worauf Sie hinauswollen. Wie Sie sicher wissen, gibt Felix nichts auf, ähem, Trends, was seine Kleidung angeht«, sagte sie – eine freundliche Art, seinen Sinn für Mode zu beschreiben.


    »Darf ich Ihnen eine Frage stellen«, sagte ich. »Haben Sie schon einmal von einem männlichen Model namens Donatello Gardini gehört?«


    »Ja.«


    Ich setzte mich aufrechter hin, auf einmal in höchster Alarmbereitschaft. »Ach ja?«


    Charlene nickte langsam. »Wie Sie wissen, bin ich ein kleiner Mode-Groupie. Ich sammle alte Ausgaben von Modemagazinen. Und ich habe gelesen, dass er in den Siebzigern in Europa ziemlich bekannt war. Eines der ersten männlichen Models, für das sich die Öffentlichkeit interessierte, glaube ich. Ich kenne sein Foto aus den alten Ausgaben, doch den Namen habe ich in letzter Zeit nicht mehr oft gehört.«


    »Ach nein?« Ich warf Dana einen Ich-hab’s-dir-ja-gesagt-Blick zu.


    »Nein. Wie nicht anders zu erwarten war, ist er schon lange aus der Szene verschwunden.«


    »Dann hat sich also niemand nach ihm erkundigt oder so?«, fragte Dana.


    Sie schüttelte den Kopf und bedachte uns dann mit einem kleinen Lächeln. »Nur Sie.«


    »Auch nicht Felix?«, hakte Dana nach.


    Sie legte den Kopf schräg, sodass ihr das blonde Haar über die Schulter fiel. »Nein«, sagte sie langsam. »Warum sollte er?«


    Dana zuckte die Achseln. »Na ja … ich dachte, dass Donatello vielleicht ein … Bekannter von Felix hätte sein können.«


    »Nicht, dass ich wüsste. Donatello ist schon lange nicht mehr im Geschäft. Ich habe gehört, dass er ein, zwei Saisons sehr gefragt war und dann mehr und mehr in Vergessenheit geraten ist.«


    Zumindest war das die Version, die Donata die Leute glauben machen wollte.


    »Haben Sie zufällig noch Magazine, in denen er zu sehen ist, oder Fotos von ihm?«


    »Aber natürlich.«


    Dana gab mir einen Stups in die Seite. Jetzt war sie es, die mir einen Ich-hab’s-dir-ja-gesagt-Blick zuwarf. »Ach ja?«


    Sie hob die Schultern. »Wie ich schon sagte, ich bin ein Mode-Groupie. Ich besitze alle Ausgaben der Vogue seit 1963. Donatello findet sich in recht vielen der frühen Exemplare.«


    »Und wo sind diese Magazine?«, fragte ich.


    »Zu Hause, im Schloss. Es tut mir leid, ich verstehe nicht recht den Sinn Ihrer Fragen«, sagte Charlene und erhob sich. »Und ich möchte nicht unhöflich sein, aber ich muss jetzt wirklich los, sonst komme ich zu spät zur Hermès-Show.«


    »Natürlich«, sagte ich, nahm meine Krücken und stemmte mich in die Höhe. »Ich möchte nicht noch mehr von Ihrer Zeit in Anspruch nehmen. Vielen Dank.«


    Sobald sie ihren Po in dem engen Rock Marilyn-Monroe-esk durch die Lobby geschwungen hatte, stürzte Dana sich auf mich. »Siehst du! Ich habe dir ja gesagt, dass Felix über Donatello Bescheid wusste!«


    Ich schüttelte den Kopf. »Dass seine Tante Modemagazine besitzt, in denen das Foto des Mannes ist, bedeutet nicht, dass Felix Donata erpresst hat.«


    »Nein, aber er könnte es getan haben.«


    Ich biss mir auf die Unterlippe. »Okay, gut. Er könnte es getan haben.« Ich machte eine Pause. »Aber du hast gehört, was Charlene gesagt hat. Wenn Donatello früher tatsächlich so gefragt war, könnte jeder, der diese Zeit noch miterlebt hat, wissen, wo die Fotos zu finden waren. Und jeder auf unserer Verdächtigenliste weiß mehr über Mode und das Business als Felix.«


    Dana stieß einen lauten Seufzer aus. »Ja. Du hast recht. Womit wir vermutlich wieder ganz am Anfang wären.« Sie sah auf ihre Armbanduhr. »Hör zu, ich muss jetzt zu meiner letzten Anprobe. Treffen wir uns dort später?«


    Ich nickte. »Ich habe Jean Luc versprochen, um drei Uhr da zu sein.«


    Also trennten Dana und ich uns, sie nahm ein Taxi und ich steuerte die Aufzüge an, um hinauf zu meinem Zimmer zu fahren. Vor Moms und Mrs Rosenblatts Tür machte ich kurz halt, doch es war niemand da. Langsam begann ich mir um die beiden Gedanken zu machen. Ich überlegte kurz, ob ich versuchen sollte, Mom auf dem Handy zu erreichen. Doch dann käme ich nicht drum herum, zu erklären, wie es zu der Verhaftung gekommen war, und dazu hatte ich im Moment, ehrlich gesagt, nicht die Kraft.


    Stattdessen warf ich mich auf mein Bett und starrte die Decke an.


    Ich schloss die Augen.


    Gisella war der Schlüssel zu allem, das war offensichtlich. Die Frage war: Warum hatte sie sterben müssen? Sie war ein schrecklich hohes Risiko eingegangen, als sie so viele Juwelen in einer Woche hatte mitgehen lassen. Und Jean Luc hatte ein ziemliches Theater um die Halskette gemacht. Früher oder später hätte er begriffen, dass sie gestohlen worden war. Früher oder später hätte einer der Designer die Polizei gerufen. Vor diesem Hintergrund war es ausgesprochen dreist von Gisella gewesen, Felix’ Halskette bei einer Party zu tragen, nur einen Tag bevor sie sie dann hatte verschwinden lassen.


    Die Party. War das der Auslöser gewesen? Hatte der Killer sie dort damit gesehen und begriffen, dass sie zu waghalsig wurde?


    Wer war alles auf der Party gewesen?


    Felix natürlich, wie ich widerstrebend zugeben musste. Angelica. Ryan. Donata auch, doch die Tatsache, dass sie jetzt tot war, schloss sie als Mörderin aus.


    Ich ging noch einmal durch, was Felix mir über Gisella und seinen letzten Abend mit ihr gesagt hatte. Ich war ein bisschen abgelenkt gewesen, weil Ramirez gerade in diesem Moment hereingekommen war, trotzdem hatte mich schon damals etwas an Felix’ Geschichte gestört. Er hatte bereitwillig zugegeben, sich mit Gisella gestritten zu haben, doch er hatte geschworen, nicht mit ihr geschlafen zu haben. Und seltsamerweise war ich geneigt, ihm zu glauben. (Und nicht, weil er gut küsste. Was ich auch hiermit nicht zugegeben hatte. Er war kein guter Küsser. Zumindest nicht so gut.)


    Was für einen Grund sollte er gehabt haben, deswegen jetzt noch zu lügen? Wenn Angelica die ganze Sache nicht erfunden hatte, war noch jemand vor Felix in Gisellas Zimmer gewesen.


    Ich stand auf und durchwühlte meine Handtasche nach der Kamera und der Liste mit den Namen, die ich darin gefunden hatte. Ich stellte die Kamera an, in der Hoffnung, die Dateien würden auf wundersame Weise wieder auftauchen. Was leider nicht geschah. Ich drückte ein paar Tasten, woraufhin einige schöne, von Gisella aufgenommene Fotos vom Eiffelturm erschienen, die mir einen neidischen Seufzer entlockten. Aber Videodateien fand ich nicht. Im Geiste schlug ich mit meinem Kopf gegen die Wand. Dies waren die besten Hinweise auf ihren Komplizen gewesen, und ich hatte sie gelöscht. Manchmal war ich wirklich blond.


    Wenn ich kein Video hatte, musste es eben die Liste mit den Dateinamen tun. Ich rief sie auf. War einer dieser Männer der geheimnisvolle Unbekannte gewesen, der in dieser Nacht in ihrem Zimmer gewesen war? Was, wenn er ihr Partner war? Sie hatten Sex gehabt, dann war er gegangen und hatte sie früh am anderen Morgen zum Zelt bestellt. Wo er sie getötet hatte.


    Rocco. Marcel. Charlie. Roberto. Ryan.


    Ryan kannte ich schon. Ihn konnte ich zwar nicht guten Gewissens als Verdächtigen ausschließen, aber die Art, wie Gisella ihn Felix’ wegen abserviert hatte, deutete nicht auf eine dauerhafte kriminelle Zusammenarbeit hin. Laut Angelica war Rocco nur ein One-Night-Stand gewesen, und Roberto hielt sich zurzeit in New York auf. Beide waren also unwahrscheinliche Kandidaten. Blieben nur Marcel und Charlie.


    Mit der Liste in der Hand ging ich nach unten ins Business Center und fuhr einen der Computer hoch. Gisellas Partner musste Verbindungen zum Modebusiness haben. Ich wollte sehen, was ich diesbezüglich über diese beiden herausfinden konnte. Im Umgang mit dem unbekannten Gerät fühlte ich mich reichlich unbeholfen und wünschte, während ich Suchwörter in Google eintippte, Mom und Mrs Rosenblatt wären hier, um mir zu helfen.


    Eine Stunde später schielte ich vom Lesen der winzigen Buchstaben auf dem Bildschirm und war mit meiner Suche nach Gisellas letztem Liebhaber immer noch nicht weitergekommen.


    Im Modebusiness gab es mehr Charlies, als ich zählen konnte – eine Handvoll junger, schöner Models, drei Designer, die hier bei der Fashion Week vertreten waren, und zahllose Booker. Und das waren nur die, die ich gefunden hatte. Ich versuchte es mit Marcel.


    Diese Liste war deutlich kürzer. Ich beschloss, mich auf die drei zu konzentrieren, die zur Fashion Week nach Paris gekommen waren: ein Maskenbildner (den ich sofort wieder aussortierte, als ich las, dass er am Abend zuvor mit seinem Freund auf einer Party gesehen worden war), ein Modejournalist, der für die Fernsehsendung Paris Spectacle arbeitete, und ein männliches Model, das gleich draußen vor der Stadt wohnte.


    Auf der Webseite des Paris Spectacle fand ich die Telefonnummer von Marcel Dubois, dem Modejournalisten.


    Ich zog mein Handy heraus und wählte. Nach dem fünften Freizeichen ging endlich ein Mann dran.


    »Bonjour, c’est Dubois«, sagte er.


    »Äh, Englisch?«, sagte ich hoffnungsvoll.


    »Oui, was kann ich für Sie tun?«


    Ich seufzte erleichtert. »Hi, mein Name ist Maddie Springer und ich bin –«


    Doch weiter kam ich nicht, denn ich hörte, wie er nach Luft schnappte und sagte: »Die Couture-Killerin.«


    Ich knirschte mit den Zähnen. Langsam begann ich diesen Spitznamen wirklich zu hassen.


    »Ja. Ich meine, nein, ich bin keine Killerin, aber so nennt mich die Presse.« Ich machte eine Pause.


    »Möchten Sie anders genannt werden?«, fragte er.


    Ich verdrehte die Augen. »Ich möchte gar nicht genannt werden! Ich habe es nicht getan.«


    »Nein, nein, natürlich nicht«, sagte er. »Dann streiten Sie also die Vorwürfe ab?«, fragte er, und ich hörte im Hintergrund, wie er nach Papier und Bleistift suchte.


    Ich überlegte. Offenbar glaubte Marcel irrigerweise, ich riefe ihn an, um eine exklusive Stellungnahme abzugeben. Doch ich beschloss, fürs Erste mitzuspielen.


    »Ja, ich streite sie ab. Ich hatte mit dem Tod von Gisella nichts zu tun. Oder von Donata«, ergänzte ich. »Ich wurde –«, ich krümmte mich innerlich, weil ich zu einer Formulierung von Mrs Rosenblatt griff, »reingelegt.«


    »Ich verstehe.« Ich hörte wildes Kritzeln. »Von wem?«


    »Von dem wahren Mörder.«


    »Ah! Dem wahren Mörder«, sagte er, während er notierte, was ich sagte. »Und kannten Sie die Tote?«


    »Nur flüchtig.« Ich machte eine Pause. »Kannten Sie sie denn?«


    »Ich? Äh …« Er brach ab, überrascht, dass ihm eine Frage gestellt wurde. »Ja, natürlich wusste ich, wer sie war. Gisella Rossi. Alle kannten sie.«


    »Das meinte ich nicht. Kannten Sie sie persönlich?«


    »Äh, ich habe sie ein oder zwei Mal getroffen. Aber ihr Tod geht mir sehr nahe. Deswegen verspreche ich auch, dass mein Beitrag sehr geschmackvoll sein wird. Also, laut Polizei haben Sie kein Alibi für die Nacht des Mordes, ist das richtig?«


    Ich biss mir auf die Unterlippe. »Ja. Zum Zeitpunkt ihres Todes war ich allein. Äh … wie steht es mit Ihnen?«


    »Mit mir?« Ganz offensichtlich liefen seine Interviews normalerweise anders ab.


    »Ja, mit Ihnen.«


    »Nun, ich war hier. Und habe gearbeitet.«


    »Hat Sie jemand dabei gesehen?«


    »Oui. Aber sobald ich davon hörte, war ich vor Ort. Ich bin sehr sorgfältig bei meinen Ermittlungen. Ich verspreche, dass ich kein Detail auslasse. Alles, was Sie mir berichten möchten, werde ich verwenden.«


    »Hmmm.« Langsam fing ich an zu glauben, dass er nicht mein Mann war. Wenn er wirklich in dieser Nacht gearbeitet hatte und es dafür Zeugen gab, konnte er unmöglich Gisellas Partner sein. Nur um sicherzugehen, fragte ich: »Haben Sie je mit Gisella Rossi geschlafen?«


    »Äh … nein«, sagte er verblüfft. »Warum?« In seiner Stimme lag etwas Lauerndes. »Sie etwa?«


    Meine Güte. »Nein. Und weiter habe ich nichts zu sagen.«


    »Warten Sie, ich –«, sagte er.


    Aber ich legte auf. Er war eindeutig nicht der geheimnisvolle Unbekannte. Damit blieb nur noch Marcel: Marcel Bertrand, das männliche Model.


    Ich blickte auf die Uhr. Zwei Uhr. In einer Stunde musste ich ohnehin wieder im Zelt sein, da konnte ich auch genauso gut jetzt die Gelegenheit nutzen und sehen, ob das BlackBerry von Miss Ich-kenne-jeden-der-etwas-darstellt auch für Mr Bertrand eine Nummer ausspuckte.


    Ich ging hinauf, um meine Schultertasche zu holen, und sah noch ein letztes Mal nach Mom und Mrs Rosenblatt, doch das Zimmer war immer noch leer. Als ich aus dem Aufzug in die Lobby trat, erstarrte ich.


    Er stand am Empfang und sprach mit Pierre. Die an den richtigen Stellen abgewetzte Jeans saß so eng, dass jede Frau in der Lobby einen zweiten (oder auch einen dritten) Blick riskierte. Das schwarze T-Shirt spannte sich leicht über dem Bizeps, seine Wangen bedeckten Bartstoppeln, als hätte er sich seit Tagen nicht rasiert, und das dunkle Haar kräuselte sich im Nacken, als wäre der nächste ordentliche Haarschnitt schon seit einer Woche fällig. Er sah müde aus.


    Ramirez. Zu seinen Füßen stand eine schwarze Reisetasche, und er schob Pierre eine Schlüsselkarte über den Tresen zu. Ganz offensichtlich checkte er aus.


    Das Herz schlug mir bis zum Hals, als ich eilig durch die Lobby zu ihm hinging.


    Na gut, ich versuchte eilig durch die Lobby zu ihm zu gehen. Aber aufgrund des Gipsbeins war ich nicht so schnell wie sonst. Ich sah, wie er Pierre dankte, seine Tasche nahm und sich zum Gehen wandte.


    »Jack!«, rief ich.


    Er fuhr herum. Als er mich sah, spannten sich augenblicklich seine Kiefermuskeln an.


    Ich hinkte schneller auf ihn zu. Aber wenn drei Dinge nicht zusammenpassen, dann sind es ein frisch gewischter Marmorboden, Krücken und eine Blondine, die es eilig hat. Den Blick fest auf Ramirez gerichtet, setzte ich eine Krücke ein wenig vor der anderen auf und spürte, wie sie mir entglitt. Wie in Zeitlupe rutschte die erste Krücke nach links, die andere nach rechts, und ich schlug genau in der Mitte mit fuchtelnden Armen und dem Gesicht zuerst der Länge lang hin.


    Ich hörte Ramirez leise »Herrgott« murmeln, dann war er auch schon bei mir.


    »Hast du dir wehgetan?«, fragte er und zog mich an den Achseln hoch.


    »Ich glaube nicht«, erwiderte ich. Nur dass es sich anhörte wie »i aue ni«, weil meine Lippe so schnell dick wurde.


    Ramirez musterte mich, um den Schaden zu begutachten. Er streckte die Hand aus und strich leicht mit der Daumenkuppe über meine verletzte Lippe.


    Mir stockte der Atem.


    »Jack«, flüsterte ich.


    Er sah mich mit seinen dunklen Augen an. Unsere Blicke trafen sich.


    Dann zog er hastig seine Hand weg und räusperte sich. Er wandte sich ab und hob seine Reisetasche auf.


    »Ich habe noch keine Gelegenheit gehabt, dir zu danken, dass du mich in Italien aus dem Gefängnis geholt hast«, sagte ich.


    Keine Antwort.


    »Danke.«


    Immer noch nichts.


    »Du reist also ab?«, fragte ich, obwohl die Antwort ziemlich offensichtlich war.


    Er nickte. »Der Captain hat angerufen. Es hat einen Doppelmord in Inglewood gegeben.«


    Am liebsten hätte ich gerufen, dass es auch hier einen Doppelmord gegeben hatte. Doch ich tat es nicht. Denn leider wusste ich, dass ich gegen seinen Captain keine Chance hatte.


    »Mein Flug geht in zwei Stunden«, fuhr er fort und setzte sich wieder in Richtung Tür in Bewegung.


    »Warte«, rief ich, sammelte meine Krücken auf und hinkte ihm nach. »Bitte, lass mich dir alles erklären.«


    Er schüttelte den Kopf. »Das brauchst du nicht.«


    »Ich will aber.«


    Er blieb nicht stehen, sondern beschleunigte seine Schritte sogar noch.


    Ich hinkte ihm nach. »Es hatte nichts zu bedeuten«, sagte ich. »Du musst mir vertrauen, es war einfach nur ein großer Fehler.«


    Kurz vor den Eingangstüren blieb er stehen und drehte sich um. Sein Gesicht war nur ein paar Zentimeter von meinem entfernt.


    »Bitte geh nicht so«, sagte ich.


    Er holte tief Luft und atmete kopfschüttelnd aus. »Wie denn, Maddie?«


    Ich schluckte. »So wütend.«


    Er setzte seine beste »Böser-Cop-Miene« auf. »Ich bin nicht wütend.«


    »Du siehst aber wütend aus.«


    »Nein.« Er machte eine Pause. »Ich bin enttäuscht.«


    Ich senkte den Kopf. Aus irgendeinem Grund war das noch schlimmer. »Von mir?«, piepste ich.


    Er fixierte einen Punkt über meinem Kopf, als stünden dort vielleicht die richtigen Worte. Endlich schien er sie gefunden zu haben, denn er sah mich lange an. »Von uns.«


    Auch das war wieder schlimmer. »Ich weiß nicht, wie oft ich es noch sagen soll, Jack: Es tut mir leid. Es war ein Fehler. Wir alle machen Fehler.«


    Er warf mir einen seltsamen Blick zu.


    »Okay, manche von uns machen mehr als andere«, gab ich zu. »Aber komm schon, niemand ist perfekt. Du musst mir vertrauen, wenn ich dir sage, dass es nichts bedeutet hat.«


    »Dir vertrauen?« Er riss die Arme hoch. »Dir vertrauen? So, wie ich darauf vertraut habe, dass du immer noch im Zimmer bist, wenn ich mit dem Zähneputzen fertig bin?«


    Ich biss mir auf die Unterlippe. »Du hast recht, das war ein schmutziger Trick.«


    »Da hast du verdammt recht«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    »Aber seitdem habe ich dir immer gesagt, wo ich war. Ich weiß, dass es falsch war, einfach so zu verschwinden, aber das habe ich nur getan, weil ich geglaubt habe, du würdest mich nicht gehen lassen. Vertrauen ist keine Einbahnstraße, verstehst du? Das klappt nur, wenn beide gleich viel dafür tun. Fünfzig/fünfzig.«


    Er kniff die Augen zusammen und stieß ein tiefes Knurren aus.


    »Okay, sechzig/vierzig.«


    Er starrte mich lange an und schüttelte dann den Kopf. »Ich muss los. Sonst verpasse ich meinen Flieger.«


    »Das war’s dann?«, fragte ich und spürte, wie mir die Tränen kamen. »Du gehst einfach so?«


    Er sah mich nur an. Fast traurig. Fast bedauernd. So als sei es das letzte Mal. »Ja, Maddie. Das war’s dann.«


    Und dann ging er.
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    Ich brachte es nicht über mich, Ramirez’ Taxi hinterherzusehen. Deshalb suchte ich Zuflucht im Café und bestellte eine dekadente heiße Schokolade. Die große Portion. Mit Schlagsahne. Und einen Schokoladenkuchen. Es sah so aus, als würde es heute mal wieder einer dieser Tage.


    Und das, was mich am meisten aufregte, während ich die Köstlichkeiten aus Schokolade verschlang, war die Tatsache, dass zwar dieses Mal ich diejenige gewesen war, die Mist gebaut hatte, Ramirez aber bis dato alles andere als Mr Perfect gewesen war. Hatte ich ihm nicht verziehen, als der Captain angerufen und unser Abend am Venice Pier letzten Monat ein vorzeitiges Ende gefunden hatte, obwohl Jack mir versprochen hatte, mit mir Riesenrad zu fahren? Ich war angefressen gewesen, aber ich hatte es verstanden. Ich hatte ihm vergeben.


    Und als wir den Wochenendtrip nach Palm Springs geplant hatten und er in letzter Minute wegen eines Mordes/Selbstmordes in der Nähe des Hollywood Bowl abgesagt hatte – da waren all unsere schönen Pläne ins Wasser gefallen. Unser erster gemeinsamer Urlaub. Die nicht rückvergütete Kaution für die Ferienwohnung. Der nigelnagelneue Bikini, für den ich einen ganzen Tag unterwegs gewesen war, um einen Schnitt zu finden, der meine Beine lang und meinen Bauch flach aussehen ließ und aus meiner knappen Körbchengröße B so etwas wie ein Dekolleté zauberte. Aber hatte ich mich beschwert? Na gut, ein bisschen. Ich meine, immerhin hatte ich diesen umwerfenden Bikini völlig umsonst gekauft. Aber ich hatte Verständnis gehabt. Ich hatte gewusst, dass er es auch so meinte, als er sagte, es täte ihm wirklich leid. Ich hatte nicht geschmollt (nicht sehr lange), und ich hatte ganz sicher nicht den ersten Flug außer Landes genommen, um ihm aus dem Weg zu gehen.


    Ich hatte mich entschuldigt. Ich hatte ihm gesagt, dass der Kuss nichts zu bedeuten hatte. Wenn er jetzt immer noch nicht darüber hinwegkam … nun, dann hatte er vielleicht eine Frau, die so verständnisvoll war wie ich, nicht verdient. Außerdem war es ja nicht so, dass Ramirez irgendeinen Anspruch auf mich hatte. Schließlich waren wir ja nicht verheiratet oder so. Ich war Single. Ich konnte küssen, wen ich wollte. Nicht dass ich Felix hätte küssen wollen, aber … na ja, wenn, dann könnte ich. Und deswegen hätte ich nicht auf meinen Knien vor ihm rutschen und um Vergebung bitten müssen.


    Da ich fand, dass Wut sehr viel besser als Trauer war, machte ich so weiter, bis ich die Lobby durchquert hatte und in eines der wartenden Taxis stieg. Als es mich beim Carrousel du Louvre absetzte, hatte ich mich, wenn ich das sagen darf, in einen richtig schönen, angriffslustigen Zorn hineingesteigert. Ich hievte mich aus dem Taxi und schwang mich, die Krücken wütend in den Rasen bohrend, an den Zelten vorbei und über den Hof zum Arbeitsraum.


    Wenn Jean Luc vorher gestresst gewesen war, dann war er jetzt gestresst und auf Crack. Mit den Armen über dem Kopf fuchtelnd, rannte er von einem Ende des Raumes zum anderen, sprach Französisch, Italienisch und Englisch durcheinander und warf sich eine Magentablette nach der anderen in den Mund.


    Ich schlüpfte hinein und versuchte Ann auf mich aufmerksam zu machen, bevor Jean Luc mich in Beschlag nehmen konnte.


    »Pssst«, flüsterte ich in Anns Richtung. Sie stand neben Angelica und instruierte die Schneiderin gerade über die exakte Länge des Rocksaums. Mit einem Anflug von Bedauern sah ich, dass Angelica schon die improvisierten Ersatz-Pumps trug. Ich hatte in den Spann ein Schlüsselloch-Design eingearbeitet und den Absatz mit Gold besprüht, damit er zum Besatz ihres Rockes passte. Eigentlich sahen die Schuhe ganz passabel aus, waren aber nichts Spektakuläres.


    Nichts, das mir eine Erwähnung in einer Modekolumne als die würdige Nachfolgerin Jimmy Choos einbringen würde.


    »Ann«, wisperte ich und winkte, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Endlich hob sie den Blick, sah mich und klapperte in ihren Clogs zur Tür.


    »Sie sind früh dran. Sehr gut. Sie können bei den Mädchen da hinten helfen. Es gibt Polaroids für jedes Outfit, vielleicht können Sie beim Anziehen helfen.«


    Ich nickte. »Klar. Aber erst würde ich Sie gerne etwas fragen.«


    Sie verzog das Gesicht, als wären Fragen heute nicht im Zeitplan vorgesehen, aber sie sagte nicht nein.


    »Haben Sie die Adresse eines gewissen Marcel Bertrand? Ein Model, das hier in der Gegend wohnt.«


    Sie legte die Stirn in Falten. »Männermode machen wir erst wieder im Frühjahr.«


    »Ich weiß. Ich …« Ich hielt inne und zermarterte mir mein kleines Hirn nach einem plausiblen Grund, ihn anzurufen. Leider hatte mein kleines Hirn in letzter Zeit schon genug mit Leichen, einer ruinierten Karriere und einer ruinierten Beziehung zu tun gehabt und verweigerte die Mitarbeit. »Äh, ich finde ihn irgendwie süß.« Oh Schreck, was redete ich denn da?


    Ann legte den Kopf auf die Seite. »Süß?«


    Jetzt nur keinen Rückzieher machen. »Hm-hm. Wissen Sie, ob er eine Freundin hat?«, fragte ich. Gisella zum Beispiel.


    Sie zuckte die Achseln. »Als wenn ich mich auch noch über ihr Liebesleben auf dem neusten Stand halten könnte. Moment.« Sie zückte ihr Blackberry. »Wie war der Nachname noch mal?«


    »Bertrand«, wiederholte ich und warf einen Blick über ihre Schulter. Sie scrollte durch die Telefonnummern, bis sie bei B war. »Keine Privatnummer, aber sein Agent ist David Callabra.« Sie zeigte mir das Display, und ich zog einen Stift heraus und notierte mir die Handynummer seines Agenten auf meinem Handrücken.


    »Danke, Ann«, sagte ich und wollte gerade wieder durch die Tür verschwinden, als sie rief: »Hey!«


    Ich erstarrte. »Ja?«


    »Was ist mit der Anprobe?«


    Ach ja. »Äh, ich bin vor drei zurück. Versprochen«, rief ich, mich kurz umdrehend, zurück.


    Bevor sie protestieren konnte, schlüpfte ich hinaus, ging ein Stückchen und rief dann Marcels Agent an. Es klingelte drei Mal, bis er dranging. Im Hintergrund hörte ich das Wummern von lauter Techno-Musik.


    »Bonjour«, sagte er.


    »Hi, ich bin von Le Croix Designs«, sagte ich, was ja nur ein bisschen geschwindelt war. »Wir suchen ein männliches Model für ein Shooting nächste Woche. Ich habe gehört, dass Sie Marcel Bertrand repräsentieren?«


    »Oui, äh, un moment.« Ich hörte, wie er das Mikro mit der Hand bedeckte. Als er wieder sprach, war die Musik etwas leiser geworden. »Pardon, Le Croix Designs haben Sie gesagt?«


    »Ja. Gisella Rossi hat uns Marcel wärmstens empfohlen.«


    Es entstand eine Pause, die sich unangenehm ausdehnte. »Gisella Rossi?«


    »Marcel kannte Gisella, nicht wahr?«, fragte ich und wartete gespannt.


    »Oui«, sagte Callabra langsam. »Aber ich bin überrascht, dass sie ihn empfohlen hat.«


    »Oh. Und warum?«


    »Äh, warum treffen wir uns nicht, um darüber zu sprechen. Ich bin gerade bei der Gaultier-Show.«


    »Einverstanden. Ich bin in zehn Minuten da.«


    Gaultiers Show fand in der Rue Saint-Martin statt. Die Fashion Week in Paris spielt sich nicht an einem einzigen Ort ab, wie in New York im Bryant Park, sondern ist auf viele unterschiedliche, historisch bedeutsame und architektonisch beeindruckende Veranstaltungsorte verteilt, die sich alle in einem Umkreis von ein paar Häuserblocks befinden. Alle Top-Designer stellen in dieser einen Woche aus. Als ich in der Rue Saint-Martin ankam, war sie bereits pickepacke voll geparkt. So voll wie beim halbjährlichen Schlussverkauf bei Nordstroms. Der Taxifahrer fuhr zweimal um den Block, bevor er in zweiter Reihe hielt und mich unter dem wütenden Hupen der anderen Fahrer aussteigen ließ.


    Ich schlängelte mich irgendwie durch die unbewegliche Mauer von Fotografen, Kolumnisten und Modebegeisterten, bis ich die dröhnende Musik der Gaultier-Show hörte.


    Ich versuchte, an den vor mir Stehenden vorbeizusehen. Ohne Eintrittskarte würde ich nicht weiterkommen. Aber schon von hier aus konnte ich erkennen, dass die Klappstühle in der ersten und zweiten Reihe bereits besetzt waren. Für alle anderen gab es nur Stehplätze. Als ich den Kopf reckte, sah ich die letzten Models auf dem Laufsteg Kleider vorführen. Ich zwängte mich zwischen zwei Männern mit Kameras hindurch, um eine bessere Sicht zu haben, und erhaschte einen kurzen Blick auf eine langbeinige Frau in einer schmalen Wolljacke und Stiefeln bis zu den Oberschenkeln, die sich am Ende des Steges in Positur warf und sich dann zurückzog. Trotz meiner Anspannung machte mein Herz einen kleinen Satz, weil ich unter den Ersten war, die die angesagte Mode dieser Saison zu sehen bekamen.


    Erst recht, als das nächste Model in einem wunderbaren schulterfreien weißen Minikleid mit Ausschnitten in Form von Schmetterlingen am Rücken auftrat. So eines musste ich unbedingt haben.


    Als das letzte Model den glänzenden, schwarzen Laufsteg auf und ab gelaufen war und sich Jean Paul persönlich unter donnerndem Applaus zeigte, klatschte ich zusammen mit allen anderen Beifall, angesteckt von dem Enthusiasmus der Fashion Week.


    So fasziniert war ich, dass ich zusammenzuckte, als mir jemand auf die Schulter tippte.


    »Maddie?«


    Ich fuhr herum. Vor mir stand ein kleiner Mann mit schütterem Haar und spitzem Ziegenbärtchen, das aussah, als hätte er sich ihn bei Beelzebub persönlich abgeschaut. Er war ganz in Schwarz gekleidet – Hose, Pullover und spitze Schuhe, die zu seinen spitzen Gesichtszügen passten, der scharf geschnittenen Nase und den kleinen, berechnenden Augen. Eigentlich war das Einzige an ihm, das nicht spitz war, sein runder, kleiner Kopf mit der beginnenden Glatze, die im grellen Licht der Scheinwerfer glänzte.


    »Ja?«, sagte ich vorsichtig.


    »David Callabra«, sagte er und streckte mir die Hand hin. »Wir haben telefoniert.«


    Ich nickte. »Oh, richtig.« Ich räusperte mich. »Äh, woher wussten Sie, wer ich bin?«


    Er grinste ironisch. »Ihr Gesicht war überall in den Nachrichten, Maddie. Jeder in Paris weiß, wer Sie sind.«


    Unter anderen Umständen wäre es schön gewesen zu hören, dass mein Name im Modebusiness bekannt war. Doch so bereitete es mir nur Magenschmerzen.


    »Stimmt.« Ich machte eine Pause. »Ich habe es übrigens nicht getan.«


    Er winkte ab. »Schuldig, unschuldig, das interessiert mich nicht. Solange die Bezahlung stimmt.« Er grinste, und irgendwie hatte ich den Eindruck, dass er nur halb scherzte.


    »Also«, sagte er, während er vor mir nach draußen ging, »Sie sagten, Sie hätten einen Job für Marcel?«


    Ich hüstelte. »Richtig. Äh, Gisella hatte ihn uns empfohlen.«


    Er schüttelte den Kopf. »Wie ich schon sagte, das kann ich kaum glauben.«


    Ich erstarrte. Oh, oh. War er mir etwa auf die Schliche gekommen? Dabei war meine Geschichte doch wirklich überzeugend gewesen.


    »Meinen Informationen nach hat Gisella Marcel nicht besonders gemocht. Ihre letzte Zusammenarbeit hat nicht gerade im Guten geendet.«


    »Oh«, sagte ich, erleichtert, dass er mich nicht durchschaut hatte. »Was war denn passiert?«


    »Ihre Anschuldigungen waren komplett erfunden«, sagte er.


    Anschuldigungen? Das klang vielversprechend. »Ich höre«, sagte ich. Wir bahnten uns unseren Weg durch die vielen Menschen auf der Straße, die ihre Eindrücke über die Show miteinander verglichen.


    »Na ja, nach einem gemeinsamen Job in Cannes beschuldigte Gisella Marcel, sie bestohlen zu haben.«


    »Bestohlen?« Welche Ironie, dass dieser Vorwurf gerade von Gisella kam.


    »Es war nur ein dummes Missverständnis. Gisella trug während des Shootings ein Diamantenarmband, das anschließend plötzlich verschwunden war. Gisella beschuldigte Marcel, es genommen zu haben.«


    »Und das hatte er nicht?«


    »Natürlich nicht. Aber das hat sie nicht davon abgehalten, seine Sachen zu durchsuchen. Natürlich hat sie nichts gefunden, aber sein Name war in den Schmutz gezogen.«


    Und wie das war, wusste ich nur zu gut. »Wurde das Armband wiedergefunden?«


    »Das nehme ich an. Wissen tue ich es nicht. Nachdem sie seine persönlichen Sachen durchsucht hatte, hat Marcel das Set verlassen. Die ganze Geschichte hat einen … wie sagt man … einen schlechten Geschmack in seinem Mund hinterlassen. Vor allem, was seine Beziehung zu Gisella anging.«


    »Beziehung? Dann waren sie also wirklich ein Paar?«


    »Oui. Waren, Vergangenheit. Wie ich bereits sagte, danach hatten sie nichts mehr miteinander zu tun. Aber ich bin froh, dass Gisella ihm offenbar nichts nachtrug. Äh, wann brauchen Sie Marcel noch mal?«


    »Was?« Ich war immer noch damit beschäftigt, diese Information zu verdauen. Noch ein Schmuckstück, das verschwunden war, als Gisella in der Nähe gewesen war. Das Mädchen hatte Nerven, das musste ich ihr lassen. Und dann noch Marcel deswegen zu beschuldigen. Doch wenn der ihr Partner gewesen wäre, hätte sie wohl kaum den Verdacht auf ihn gelenkt. Das war eher unwahrscheinlich.


    »Wann findet das Shooting statt?«, fragte David.


    »Oh. Äh, nächste Woche.«


    Callabra schnalzte mit der Zunge. »Schade. Marcel ist zurzeit in Spanien zu einem Kalender-Shooting, schon seit einer Woche. Und er kommt erst Ende des Monats zurück.«


    Und so schnell wurde aus unwahrscheinlich unmöglich. Wie kam es bloß, dass alle außer mir ein Alibi hatten?


    »Aber ich kann Ihnen einen anderen jungen Mann anbieten, der interessant für Sie sein könnte.« Callabra griff in seine Aktentasche und zog ein Foto eines etwa zwanzigjährigen Mannes heraus, der in einer winzigen Badehose an einem Strand lag. Er hatte dunkles Haar, dunkle Augen und wie aus Stein gemeißelte Bauchmuskeln.


    Ich wischte mir mit den Fingerspitzen die Mundwinkel, um mich unauffällig zu vergewissern, dass ich nicht sabberte.


    »Wow.«


    »Attraktiv, nicht wahr?«, sagte er. »Marc war bisher auf drei Covern, und er war schon vier Mal der Daily Fix im Playgirl. Er ist aktuell sehr gefragt.«


    Im Ernst? Nur mit Mühe riss ich mich von dem Foto los. »Er sieht sehr gut aus.« Die Untertreibung des Jahres. »Aber wir hätten gern Marcel gehabt.«


    Mit langem Gesicht steckte er die Fotos zurück in die Aktentasche. »Oh. Tut mir leid. Aber«, sagte er und zog eine Visitenkarte aus der Brieftasche, »lassen Sie es mich wissen, falls Sie Ihre Meinung ändern sollten.«


    Während er davonging, schob ich die Karte in meine Handtasche und strich im Geiste Marcels Namen von der Liste. Damit gab es nur noch einen, der als der geheimnisvolle Unbekannte in Frage kam.


    Charlie.


    Auf der Suche nach einem Taxi kämpfte ich mich durch die Menge zurück zum Straßenrand, was aufgrund der vielen Menschen, die aus der Gaultier-Show strömten, zwanzig Minuten dauerte, bevor ich mir schließlich einen Wagen mit dem Reporter vom Metropole teilte, der mir immer wieder verstohlene Seitenblicke zuwarf, bis ich ihn endlich anfuhr: »Ja, ich bin die Couture-Killerin, und nein, ich gebe keinen Kommentar ab.«


    Für den Rest der Fahrt zum Carrousel du Louvre hielt er dann den Blick starr aus dem Fenster gerichtet.


    Obwohl in der letzten Woche so viel an Jean Lucs Kreationen geändert, abgesteckt und genäht worden war, gab es immer noch zahlreiche Arbeiten in letzter Minute zu erledigen: ein eingerissener Saum, eine Falte, die dort nicht hingehörte, ein Model, dessen Mittagessen etwas zu üppig ausgefallen war (was in ihrer Welt wohl bedeutete, dass sie zwei Tic Tacs statt eines gegessen hatte).


    Ich richtete mich an einem der hinteren Tische ein, half dort aus, wo immer Ann mich brauchte, und versuchte währenddessen, das leere Schuhregal zu ignorieren, in dem jetzt eigentlich meine Hoffnungen auf ersten Ruhm in der Modewelt stehen sollten. Ja, ich weiß, allzu sehr strengte ich mich nicht an. Und jedes Mal, wenn ich es aus den Augenwinkeln sah, wuchs mein Groll auf Moreau. Dass er den Pumps, mit dem Gisella getötet worden war, als Beweisstück sichern musste, dafür hatte ich Verständnis. Aber dass er auch all meine anderen Kreationen als Geiseln nahm … nein, das war einfach nur gemein. Ich nahm mir fest vor, nichts für die Polizeikasse zu spenden, wenn sie das nächste Mal an meine Tür klopften.


    Das einzig Gute an diesem Tag war, dass jedes Model an meiner Station vorbeimusste, damit ich letzte Hand anlegen konnte, und ich sie so über Gisella und ihren potenziellen Liebhaber-Schrägstrich-Komplizen, den mysteriösen Mr Charlie, ausfragen konnte. Bei den ersten dreien hatte ich kein Glück, denn sie sagten, sie hätten Gisella nicht gekannt, bevor sie den Auftrag für die Le-Croix-Show bekommen hatten. Die Nächste, ein Mädchen aus Nord-Kalifornien, erinnerte sich vage, Gisella über irgendeinen Typen reden gehört zu haben, hatte aber keine Ahnung, wie sein Name gelautet hatte. Und aus ihrer Beschreibung (»Der Alte stand auf Handschellen«) schloss ich, dass sie Ryan und nicht den schwer zu fassenden Charlie meinte.


    Ein halbes Dutzend Models später wusste ich, dass a) Gisella jedem gegenüber, der es hören wollte, mit ihren Exfreunden geprotzt hatte, und b) niemand wirklich zugehört hatte.


    Alles in allem war es ein sehr unergiebiger Nachmittag.


    Immerhin: Ein Mädchen, eine langbeinige Brünette aus Südafrika, berichtete, dass sie an dem Abend, als Gisella getötet wurde, mit einem Mann in Kakihose und zerknittertem Hemd in den dreizehnten Stock hochgefahren war. Sie erinnerte sich genau an die Uhrzeit, weil sie mit einem Freund auf ein paar Drinks verabredet war und sich verspätet hatte. Zusammen mit Angelicas Aussage zu dem zeitlichen Ablauf bestätigte das Felix’ Geschichte. Es war zu spät am Abend gewesen, als dass er ihr Betthupferl hätte sein können. Was beruhigend zu wissen war, mich aber in meiner Suche nach dem geheimnisvollen Unbekannten nicht weiterbrachte.


    Als Jean Luc rief, es sei Zeit fürs Abendessen, begann ich in meiner Verzweiflung zu glauben, dass wir ihn vielleicht nie finden würden.


    Dana kam an meinen Tisch. »Hast du Hunger?«


    Ich nickte, obwohl mich Essen im Moment – und vielleicht zum ersten Mal in meinem Leben – wirklich nicht locken konnte.


    Dana musste gespürt haben, was mit mir los war, denn sie sah mich prüfend an. »Stimmt was nicht?«


    Ich zeigte hinter mich auf das leere Schuhregal.


    Sie legte mir die Hand auf den Arm. »Süße, es tut mir ja so leid.«


    »Und ich habe Ramirez angeschrien.«


    Sie zog eine Augenbraue hoch.


    »Und ich kann Charlie nicht finden.«


    »Charlie?«


    Ich nickte und brachte sie schnell auf den neusten Stand.


    »Nun, irgendjemand muss diesen Typen doch kennen. Vor allem, wenn er sich hier auf der Fashion Week herumtreibt.«


    »Ich weiß.« Ich nickte. »Aber ich finde niemanden, der gehört hat, dass Gisella von ihm gesprochen hat.«


    »Maddie«, rief Ann, deren Headset bereits im Näherkommen wieder zu quäken begann. »Jean Luc bat mich, dir zu sagen, dass im Programm weiterhin dein Name als die Designerin der Schuhe steht. Auch wenn …« Sie brach ab und deutete auf das leere Regal hinter mir.


    »Ich danke ihm dafür«, sagte ich. Dann wurde mir ganz anders, als ich an die schwarzen Pumps dachte, die nun meinen Namen tragen würden, und ich fügte hinzu: »Glaube ich.«


    »Hey, Ann.« Dana hielt sie am Arm fest, als sie weitergehen wollte.


    »Ja?« Der Blick, mit dem Ann sie bedachte, ließ keinen Zweifel daran, dass Körperkontakt nicht gerade ihre Sache war. »Kennen Sie einen Mann mit dem Namen Charlie?«


    Ann kräuselte die Nase. »Wenn Sie wohl etwas genauer sein könnten?«


    »Kennen Sie irgendjemanden hier in Paris bei der Fashion Week, der Charlie heißt? Den Gisella gekannt haben könnte?«


    Ann schwieg einen Moment. Dann schüttelte sie den Kopf. »Tut mir leid, der Name sagt mir nichts.«


    Ich ließ die Schultern sinken. »Danke trotzdem«, rief ich ihr nach, nachdem sie sich aus Danas Griff befreit hatte.


    Dana legte die Stirn in Falten. »Weißt du, das allein ist schon ein bisschen komisch.«


    »Was?«


    »Dass Ann ihn nicht kennt. Ann kennt jeden.«


    Ich zuckte die Achseln. »Lass uns etwas essen gehen.«


    Statt den ganzen Weg zurück zum Hotel zu fahren, gingen Dana und ich zwei Blocks nach Süden und fanden ein süßes, kleines Bistro mit einem sogar noch süßeren, kleinen Kellner. Wir nahmen auf der Terrasse Platz, neben zwei hohen Heizstrahlern, und bestellten beide einen riesigen Pasta-Teller mit viel Sahnesoße, bei dem Jenny Craig das Wasser im Mund zusammengelaufen wäre. Na gut, ich bestellte Pasta mit einer dekadenten Sahnesoße. Dana bestellte einen Salat und einen kleinen Teller Pasta mit ein wenig Olivenöl.


    Als der süße Kellner unser Essen brachte, fragte er, wie sollte es auch anders sein, Danas Brüste, ob sie noch etwas wünschten.


    »Er ist irgendwie süß, oder?«, fragte Dana und leckte sich die Lippen, bevor sie sich ein Salatblatt in den Mund steckte, den Blick auf seinen sich entfernenden Po geheftet.


    »Hm-hm. Hast du etwas Neues von Rick gehört?«, fragte ich.


    »Von wem?« Ihr Blick schnellte zu mir zurück.


    »Deinem Freund.«


    »Oh.« Auf einmal war Dana ganz gefesselt von dem, was auf ihrem Teller war. »Ähm, ja, könnte man so sagen. Er hat angerufen.«


    »Und?«


    »Er sagte, er würde in zwei Wochen nach Hause kommen.«


    »Und?«


    Sie seufzte. »Und dass die Sache mit Natalie Portman eine Erfindung der Presse sei. Maddie, ich fühle mich so schlecht, weil ich ihm nicht vertraut habe. Aber, ich meine, glaubst du wirklich, dass ich ihm vertrauen kann? Mist, Monogamie ist wirklich schwer!«


    Wem sagst du das. »Wenn er sagt, dass sie ihm nichts bedeutet, dann ist das so.«


    »Und wenn doch?«


    Gerade wollte ich zum zweiten Mal am heutigen Tag eine Rede darüber halten, dass Vertrauen keine Einbahnstraße sei, als in den Tiefen meiner Handtasche mein Handy klingelte. Ich fischte es heraus und sah auf das Display. Mom. Ich drückte ANNEHMEN.


    »Wo bist du gewesen?«, fragte ich.


    Doch es kam keine Antwort. Nur Atemgeräusche.


    »Mom?«


    Wieder nur Atemgeräusche.


    Ich rollte mit den Augen und drückte BEENDEN. Ich liebe meine Mutter, aber mit moderner Technik steht sie auf Kriegsfuß. Als sie letztes Jahr ihr erstes Handy bekam, war sie nicht davon zu überzeugen, dass es nicht nötig war, laut hineinzuschreien. Vermutlich war die Puderdose in ihrer Handtasche an die Kurzwahltaste gekommen.


    Ich wartete einen Moment und rief sie dann zurück. Es klingelte vier Mal, dann sprang die Mailbox an.


    »Hi, hier ist Betty. Entweder bin ich nicht erreichbar oder ich filtere die Anrufe und Sie sind nicht unter den Auserwählten.«


    Ich rollte mit den Augen.


    »Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht.«


    Ein lautes Piepen ertönte, und ich folgte der Bitte, indem ich sie darüber informierte, dass ihre Handtasche mich gerade angerufen habe. Dann legte ich auf.


    Wo immer sie war, ich wünschte ihr, dass ihr Tag besser war als meiner.


    Ein vergeblicher Wunsch, wie ich bald herausfinden sollte.
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    Nach dem Abendessen kehrte ich in den Arbeitsraum zurück, wo Jean Luc alle bis lange nach Sonnenuntergang auf Trab hielt. Dann nahmen Dana und ich ein Taxi zurück zum Hotel und schleppten uns durch die Lobby. Um diese nachtschlafende Zeit waren nicht mehr viele Leute unterwegs, doch ich bemerkte, dass Pierre immer noch Dienst hatte.


    »Lässt man Sie denn nie schlafen?«, fragte ich.


    Doch es schien ihm nichts auszumachen, wieder zu arbeiten. Er lächelte freundlich, und in seinen Augen lag ein Ausdruck, den man nur als verschmitzt bezeichnen konnte. Selbst seine Glatze schien heute Abend ganz besonders zu glänzen.


    »Ah, Mademoiselle Springer. Was für ein bezaubernder Abend.«


    Ehrlich gesagt hatte ich mich schon besser amüsiert.


    »Sie sind aber gut gelaunt«, erwiderte ich.


    Er stieß einen tiefen, besorgten Seufzer aus. »Oui. Heute war ein Rosenblatt-freier Tag.« Sein Lächeln wurde noch gelöster.


    Ich spürte, wie sich eine Falte zwischen meinen Brauen bildete. »Mrs Rosenblatt ist noch nicht wieder zurück?«, fragte ich.


    Er schüttelte den Kopf. »Ich habe sie nicht gesehen.« Dann grinste er.


    Langsam begann ich mir Sorgen zu machen. Es sah Mom gar nicht ähnlich, so einfach zu verschwinden.


    Offenbar sah man mir meine Sorge an, denn Pierre fragte: »Möchten Sie, dass ich ihr Zimmer anrufe?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Das mache ich später. Hören Sie, könnten Sie mir wohl sagen, ob ein gewisser Charlie unter Ihren Gästen ist?« Ich wusste, dass es im Umkreis von zwei Häuserblocks ein Dutzend Hotels gab, in denen er abgestiegen sein konnte, doch langsam war ich mit meinem Latein am Ende.


    Pierre drückte eine Taste auf seinem Keyboard. »Aber natürlich. Der Nachname von diesem Charlie?«, fragte er, die Finger erwartungsvoll ausgestreckt.


    »Na ja, das ist irgendwie ein weiteres Problem. Den kenne ich nicht.«


    Seine Stirn kräuselte sich. »Oh.«


    »Er war ein Freund des ermordeten Mädchens, Gisella.«


    »Ah. Nun, es tut mir leid, aber unsere Datenbank ist nach Familiennamen geordnet. Ohne den kann ich Ihnen nicht sagen, ob ein Charlie hier eingecheckt hat oder nicht.«


    Mist. Da ging sie hin, meine letzte Hoffnung. »Trotzdem danke für Ihre Hilfe.«


    »Keine Ursache«, sagte er und winkte mir nach.


    Ich fuhr allein mit dem Aufzug in den sechsten Stock und klopfte an die Verbindungstür zu Moms Zimmer. Niemand meldete sich. Ich öffnete sie und spähte hinein.


    »Hallo?«, fragte ich.


    Keine Antwort. Ich knipste das Licht an und ging hinein. Nichts verriet, wie lange die beiden schon fort waren. Die Betten waren jedenfalls mit militärischer Präzision gemacht. Ich stellte auf den ersten Blick fest, dass sowohl Moms schwerer, alter orangefarbener Samsonite-Koffer als auch Mrs R.’s pinkfarbener gepunkteter Koffer noch da waren. Also hatten sie nicht für eine längere Reise gepackt. Dann ging ich ins Badezimmer, wo ich eine Vielzahl von Feuchtigkeitscremes, Augenaufbaucremes und Antifalten-Seren auf dem Regal vorfand. Die benutzte Mom jeden Abend. Niemals würde sie ohne sie irgendwo übernachten.


    Vielleicht hatten wir uns nur verpasst?


    Ich setzte mich aufs Bett und wählte noch einmal ihre Nummer. Dieses Mal wurde ich sofort zur Mailbox umgeleitet. Ich hinterließ die Nachricht, dass ich mir langsam Sorgen um sie machte, und bat sie, mich zurückzurufen.


    Ich muss zugeben, dass ich fast ein bisschen wie meine Mutter klang.


    Ich überlegte, wann ich sie das letzte Mal gesehen hatte. Das war … gestern gewesen. Bevor Dana und ich nach Mailand geflogen waren. Wieder suchte ich im Zimmer nach Anzeichen, dass Mom und Mrs R. seitdem hier gewesen waren. Doch wenn es sie je gegeben hatte, dann jetzt aufgrund eines emsigen Zimmermädchens nicht mehr.


    Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch knipste ich das Licht aus und versuchte mir einzureden, dass Mom ein großes Mädchen war, das auf sich selbst aufpassen konnte. Wahrscheinlich erkundeten sie und Mrs Rosenblatt gerade Paris und hatten einen Riesenspaß. Wer weiß, vielleicht waren sie in irgendeinem französischen Karaoke-Club gelandet. Oder Mrs R. hatte einen netten Franzosen gefunden, der auf hawaiianische Gewänder stand.


    Ich zog die Tür hinter mir zu und nahm mir vor, gleich morgen früh als Erstes nach ihnen zu sehen. Dann nahm ich eine lange heiße Dusche und schluckte zwei Schmerztabletten, denn mein heute arg strapaziertes Bein meldete sich wieder.


    Aber als ich dann im Bett lag, die nassen Haare in ein Handtuch gewickelt, fand ich keinen Schlaf. Vielleicht weil ich an diesem Tag bis nach Mittag geschlafen hatte. Vielleicht war es aber auch die Aufregung wegen der Show am nächsten Tag. Oder die tiefe Enttäuschung, dass ich meine Schuhe nicht zeigen konnte.


    Ich rollte mich auf die Seite und sah das Telefon auf dem Nachttisch an.


    Ob Ramirez schon in L. A. gelandet war? Oder befand er sich noch irgendwo über dem Atlantik? Dachte er gerade an mich? Fragte er sich, was ich machte? Kümmerte es ihn überhaupt noch, was ich machte?


    Ich biss mir auf die Unterlippe und nahm den Hörer ab, ohne Licht zu machen. Ich wählte die ersten beiden Ziffern seiner Handynummer.


    Dann legte ich auf.


    Nein. Ich würde nicht anrufen. Ich hatte getan, was ich konnte. Ich hatte mich entschuldigt. Hatte es ihm erklärt. Ich war ganz offen ihm gegenüber gewesen. Jetzt war der Ball in seinem Feld. Ich würde nicht den ersten Schritt tun.


    Andererseits … was, wenn er nicht anrief?


    Wieder starrte ich das Telefon an. Was, wenn er darauf wartete, dass ich anrief? Was, wenn er sich nicht sicher war, ob ich wollte, dass er anrief? Heute Nachmittag war ich ganz schön sauer gewesen. Vielleicht sollte ich ihn doch anrufen, nur um ihm zu sagen, dass es in Ordnung war, wenn er mich anrief.


    Ich nahm den Hörer erneut in die Hand, und dieses Mal wählte ich die komplette Nummer und hörte es zweimal klingeln, bevor ich auflegte.


    Ich kniff die Augen zusammen und rieb mir mit den geballten Fäusten darüber. Mist. Was war ich nur für ein Angsthase.


    Und dann wurde mir mit Schrecken klar, dass sein Handy nun einen Anruf von mir anzeigte. Na, wunderbar. Jetzt wusste er, dass ich angerufen und keine Nachricht hinterlassen hatte. Wie sah das denn jetzt aus?


    Vermutlich war es besser, wenn ich noch einmal anrief und ihm wenigstens erklärte, warum ich aufgelegt hatte. Nur damit er nicht dachte, dass ich aus Schiss gekniffen hätte. (Auch wenn es natürlich genauso gewesen war.)


    Also ergriff ich zum dritten Mal den Hörer und wählte seine Nummer. Es klingelte drei Mal, dann sprang die Mailbox an.


    »Hi. Äh, ich bin es.« Ich hüstelte. »Äh, Maddie. Nur für den Fall, dass du nicht weißt, welche ich ich bin. Denn ich bin sicher, du kennst viele Ichs.« Oh Gott, was redete ich denn da? »Ja, also, egal. Äh, ich wollte dir nur sagen, dass ich dich gerade angerufen habe und keine Nachricht hinterlassen habe. Aber nicht, weil ich einen Rückzieher oder so gemacht hätte, sondern weil, äh, die Verbindung schlecht war. Ja, das Netz hier in Frankreich ist echt schlecht. Also, äh, das wollte ich nur klarstellen. Dass ich dich nicht nicht angerufen habe. Was ja wohl die Tatsache beweist, dass ich dich anrufe. Jetzt gerade sogar. Was du ja bereits weißt, wenn du das hier hörst. Was du hoffentlich tust. Also, ähm, tschüss.«


    Ich legte auf – und krümmte mich vor Scham. Oh. Mein. Gott. Ich hatte mich wie eine Irre aufgeführt. Wenn er das hörte, würde er drei Kreuze schlagen, dass er mich los war. Das war die schlimmste Nachricht, die je jemand auf einem Anrufbeantworter hinterlassen hatte.


    Ich setzte mich aufrecht hin. Ich holte mehrmals tief Luft. Okay, Maddie, kein Problem. Das kriegst du wieder hin.


    Ich nahm das Telefon und wählte Ramirez’ Nummer.


    »Hi. Ich bin es noch mal, Maddie. Hör zu, ich wollte mich nur für diese fürchterliche Nachricht entschuldigen, die ich dir gerade hinterlassen habe. Ich bin, äh … ich habe ein paar Schmerztabletten geschluckt, und die schlagen mir, glaube ich, aufs Hirn.« Ich biss mir wieder auf die Unterlippe. »Ja, ich, äh, wenn ich die genommen habe, kann ich nicht klar denken. Na ja, egal, ich wollte mich nur entschuldigen für die ganze –«


    Aber weiter kam ich nicht, denn es ertönte ein lautes Piepen und eine mechanische Stimme sagte: »Diese Mailbox ist voll. Vielen Dank für Ihren Anruf.«


    Dann war die Leitung tot.


    Ich starrte den Hörer in meiner Hand an.


    »Nein!« Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nein, nein, nein.«


    Ich wählte Ramirez’ private Festnetznummer. Nach dem dritten Freizeichen sprang der Anrufbeantworter an.


    »Hallo, ich bin es.« Ich hielt inne. »Maddie. Ich habe dir gerade eine Nachricht auf deinem Handy hinterlassen, aber die Mailbox war voll, bevor ich fertig war. Und ich wollte dir nur sagen, dass es mir leid tut – ganz furchtbar leid. Alles, was passiert ist. Und obwohl ich mich wirklich sehr verständnisvoll gezeigt habe und du dagegen ganz und gar nicht, bin ich bereit, dir entgegenzukommen und mich noch mal zu entschuldigen. Zweimal. Dreimal. So oft, wie es nötig ist. Okay? Also, ähm, ich wollte dir nur sagen, dass du mich anrufen kannst, wenn du willst. Mir wäre es recht. Ich nehme ab. Und warte nicht, bis die Mailbox angeht.« Ich zögerte wieder. »Nicht, dass ich dir vorwerfen würde, dass ich jetzt auf deinen AB spreche. Ich … gehe auf jeden Fall dran.«


    Ich legte auf und ließ mich zurück in die Kissen fallen.


    Jetzt war es klar. Ich brauchte dringend Hilfe.


    Ich stand auf dem Laufsteg im grellen Scheinwerferlicht. Überall, wo ich hinsah, blitzen Kameras. Zu hell. So hell, dass ich kaum sehen konnte, wohin ich ging. Ich kniff die Augen zusammen und versuchte, den Laufsteg unter meinen Füßen zu erkennen. Aber er schien so lang – viel zu lang. Ich ging und ging und mir war, als würde ich niemals das Ende erreichen. Und je länger ich ging, desto lauter wurde das Geplapper der Reporter, das Klatschen des Publikums und das Klicken der allgegenwärtigen Kameras.


    Bis plötzlich ein Ruf aus der Menge an mein Ohr drang.


    »Mörderin!«


    Ich drehte mich in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. In das grelle Licht blinzelnd, schirmte ich die Augen mit der Hand ab, um etwas erkennen zu können.


    »Mörderin!«, schrie die Stimme wieder. Und plötzlich schwangen die Scheinwerfer herum und strahlten sie an.


    Es war die Stimme von Moreau. Er stand auf einem Klappstuhl, sodass er die Menge überragte, in einer schwarzen Robe und einer weißen Perücke, wie sie die englischen Anwälte tragen. Mit bösem Gesicht zeigte er mit ausgestrecktem Finger direkt auf mich, und sein Schnurrbart, das tote Eichhörnchen, zuckte wild.


    »Sie war es! Ich sage Ihnen, sie hat sie alle getötet!«


    Die Fotografen ließen wieder ihre Blitze blitzen und die ganze Menge brüllte: »Mörderin.«


    »Aber ich bin unschuldig« wollte ich ihnen zurufen, doch meine Stimme war zu sanft, zu leise, fast ein Flüstern. Ich versuchte es noch einmal, aber ich brachte nur einen Hauch zustande.


    Ich wandte mich um, um wegzulaufen, doch plötzlich war Moreau bei mir. Wohin ich mich auch drehte, immer stand er vor mir und zeigte mit dem Finger auf mich.


    Ich schloss die Augen und steckte mir die Finger in die Ohren, um seine Anschuldigungen nicht mehr hören zu müssen.


    Und als ich schließlich doch einmal blinzelte, war er da.


    Ramirez.


    Mit steinerner Miene, die Hände in den Taschen, und der Panther kroch bedrohlich seinen Arm hinunter.


    »Sag Ihnen, dass ich es nicht war«, bat ich ihn. »Sag Ihnen, dass ich keine Mörderin bin.«


    Aber er sah mich nur an und drehte sich dann um und ging fort.


    Meine Augenlider flogen auf. Mir stockte der Atem, als ich in das plötzliche Licht blinzelte. Einen Moment lang hatte ich Angst, ich würde noch träumen. Bis ich begriff, dass es das Sonnenlicht war, das durch die gelben Rüschenvorhänge fiel, keine Scheinwerfer. Ich hob den Kopf und blickte auf die Anzeige des Digitalweckers: sieben Uhr fünfzehn. Ich schloss die Augen und sank zurück in die Kissen.


    Heute fand die Show statt.


    Ich holte tief Luft, und die letzten Reste des Alptraums wichen einem bittersüßen Gefühl.


    Seitdem ich als kleines Mädchen meine Barbiepuppen ausstaffiert hatte, hatte ich davon geträumt, einmal an einer echten Modenschau als Model teilzunehmen. Als ich aber nur knapp größer als Tom Cruise wurde, musste ich den Traum vom Laufstegmodel natürlich begraben. Dann, während des Studiums, begann ich wieder zu träumen, dieses Mal davon, irgendwann meine eigene Kollektion vorzuführen. Das wurde zu meinem heiligen Gral. Und nun, als ich so hinauf an die Decke starrte und daran dachte, dass ich der Verwirklichung meines Traumes hier in Paris so nahe gekommen war, um dann doch wieder enttäuscht zu werden, bekam ich einen Kloß im Hals.


    Ich hatte die winzige Hoffnung, dass Moreau meine Schuhe für die heutige Show freigab. Doch jetzt begriff ich, dass das nicht passieren würde. Solange ich noch seine Verdächtige numero uno war, würde er meine Babys auf keinen Fall freilassen. Ich holte tief Luft. Schluss mit dem Selbstmitleid!


    Nein, die Maddie Springer, die sich an die Spitze ihrer Klasse im Academy of Art College gekämpft hatte, bemitleidete sich nicht selbst. Die Frau, die die in Beverly Hills begehrteste Schuhkollektion seit Manolo entworfen hatte, bemitleidete sich nicht selbst. Und die aufstrebende Designerin, die Jean Luc persönlich angefragt hatte, damit sie seine Models mit Schuhen ausstattete, bemitleidete sich erst recht nicht selbst. Jetzt reichte es. Ich würde nicht zulassen, dass mir die Paparazzi, hochnäsige französische Polizeibeamte oder ein verdammter Gips die Tour vermasselten.


    Ich rollte mich aus dem Bett, sprang unter die Dusche, zog eine schwarze Jeans an, die ich aufkrempelte, und ein schwarzes Tanktop mit kleinen Strasssteinen am Ausschnitt. Alle Vorsicht in den Wind schlagend, schlüpfte ich in eine Riemchensandale mit einem sieben Zentimeter hohen Stiletto-Absatz. Der Gips konnte mich mal.


    Okay, na gut. Ich gebe zu, ich fühlte mich ein wenig wackelig, aber nachdem ich die Krücken ein Stückchen höher gestellt hatte, kam ich ganz gut zurecht. Und es war ein gutes Gefühl.


    Auf einmal war ich wieder ich selbst. Ich war ruhig. Ich hatte alles unter Kontrolle.


    Und ich hatte einen Plan.


    Ich griff nach meinem Handy und rief Marcel Dubois von Paris Spectacle an. Nach drei Freizeichen meldete er sich mit einem »Bonjour, c’est Dubois«.


    »Hi. Ich habe gestern schon mal angerufen – Maddie Springer.«


    »Oui, oui.« Er klang, als hätte ich ihm gerade mitgeteilt, dass er in der Lotterie gewonnen hatte. Aus Sicht eines Journalisten war es wohl auch so. »Mademoiselle Springer, natürlich. Wie schön, dass Sie noch mal anrufen.«


    Wenn doch nur alle so froh über meine Anrufe wären.


    »Hören Sie, ich habe beschlossen, dass ich Ihnen doch eine exklusive Stellungnahme geben werde.«


    Ich hoffte inständig, dass Felix mir vergeben würde. Der Konkurrenz ein Exklusivinterview zu geben, war ungefähr so, als würde man ihm ein Glied abtrennen. Aber wenn auch nur eine winzigkleine Möglichkeit bestand, dass Felix doch, wenngleich versehentlich, in die Sache verwickelt war, konnte ich ihm diese Informationen geben, ohne meinen Plan zu gefährden. Also machte ich weiter.


    »Aber selbstverständlich nur, falls Sie noch interessiert sind.«


    »Ein Exklusivbericht?« Dubois’ Stimme wurde schrill, und ich hörte, wie er Papiere hin und her schob. »Oui, natürlich. Das wäre wunderbar, fantastisch. Äh, wo können wir uns treffen? Ich möchte Sie gern persönlich interviewen.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, ich habe erst wieder nach der Le-Croix-Show heute Zeit«, sagte ich.


    Ich hörte förmlich durch das Telefon, wie er die Schultern sinken ließ.


    »Aber ich habe etwas für Sie, das Sie schon mal bringen können.«


    »Oh?« Sofort war er wieder ganz bei der Sache. »Oui, schießen Sie los.«


    Ich atmete tief durch, kreuzte die Finger und schickte ein Gebet zu dem Heiligen der Notlügen.


    »Ich verfüge über unwiderlegbare Indizien dafür, dass ich Gisella nicht getötet habe.«


    Offenbar war sein Interesse geweckt, denn ich hörte ihn nach Luft schnappen. »Was für Indizien?«, fragte er atemlos.


    »Eine Kamera. Sie gehörte Gisella Rossi. Und darauf ist der Beweis, dass sie nicht nur Schmuck von ihren Auftraggebern gestohlen hat, sondern auch, dass sie einen Komplizen hatte. Einen Komplizen, der sie höchstwahrscheinlich umgebracht hat.«


    Er schwieg einen Moment, während er die Information verdaute.


    »Was für ein Beweis?«


    »Videos. Gisella hat ihre … Aktivitäten aufgenommen.«


    »Und diese Kamera befindet sich in diesem Augenblick in Ihrem Besitz?«


    »So ist es«, sagte ich. Was keine komplette Lüge war. Die Kamera hatte ich ja. Nur war darauf nichts zu sehen. Aber das wusste der Täter ja nicht. Und wenn mein Bluff klappte, würde er alles tun, damit diese Videos nicht bekannt würden.


    »Und dieses Beweisstück wollen Sie mir nach der Show übergeben?«


    Ich nickte dem Telefon zu. »Ganz genau. Unter einer Bedingung.«


    »Oui?«, sagte er.


    Ich war mir zu 99 Prozent sicher, dass er für eine Story wie diese alles tun würde.


    »Ich möchte, dass Sie jetzt auf Sendung gehen und berichten, dass ich über dieses Beweisstück verfüge, dass es sich im Safe in meinem Hotelzimmer befindet und dass ich direkt nach der Le-Croix-Show mit Ihnen reden und das Beweisstück präsentieren werde.«


    Ich hörte ihm an, dass er die Stirn gerunzelt hatte. »Warum?«


    Weil mein Plan darin bestand, den Täter auf frischer Tat zu ertappen, wenn er versuchte, die Kamera an sich zu bringen. Aber diese Antwort wäre, fand ich, ein wenig zu unverblümt. Stattdessen sagte ich: »Das sind meine Bedingungen. So oder gar nicht.«


    Nach einem Moment des Zögerns sagte er: »Oui. Ich mache es.«


    Ich lächelte und verabredete mich dann mit ihm nach der Show in der Lobby des Hotels.


    Dann zog ich Gisellas Kamera aus meiner Handtasche und öffnete den Schrank, in dem sich in einer Ecke ein kleiner Bodensafe befand. Ich ging in die Hocke und öffnete ihn, schob die Kamera hinein und schloss die Tür,


    Phase eins, abgeschlossen.


    Jetzt musste ich nur noch einen Weg finden, den Täter in flagranti zu erwischen.


    Ich machte kurz bei Mom und Mrs Rosenblatt halt (das Zimmer war immer noch leer – wo, zum Teufel, trieben die beiden sich nur herum?), dann fuhr ich mit dem Aufzug hinunter in die Lobby. Zu meinem Glück erwischte ich André-Schrägstrich-Pierre am Empfangstresen.


    »Guten Morgen«, grüßte ich, auf Absatz und Gips wankend.


    »Bonjour, Mademoiselle Springer«, erwiderte er. Er warf einen Blick über meine Schulter. »Äh, keine Rosenblatt?«, flüsterte er.


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Keine Rosenblatt.«


    Er entspannte sich sichtlich. »Was kann ich denn an diesem schönen Morgen für Sie tun?«


    »Ich würde gerne wissen, ob es in diesem Hotel Überwachungskameras gibt.«


    Er nickte. »Oui, oui. Die Sicherheit unserer Gäste liegt uns sehr am Herzen. Warum fragen Sie, Mademoiselle? Machen Sie sich Sorgen wegen etwaiger Einbrecher?«


    »Ähm, so was Ähnliches. Ich habe mich gefragt …« Ich machte eine Pause, unsicher, inwieweit ich ihn in meinen Plan einweihen konnte. »Ich habe mich gefragt, ob es im Flur vor meinem Zimmer eine Kamera gibt.«


    Pierre nickte. »Alle Flure werden überwacht.«


    »Ich habe das Gefühl …« Wieder hielt ich inne.


    »Oui? Das Gefühl?«


    »Dass jemand heute versuchen könnte, in mein Zimmer einzubrechen. Während die Le-Croix-Show stattfindet.«


    Seine Augenbrauen schossen gen Norden. »Sind Sie bedroht worden?«


    »Äh, nun ja. Das nicht.«


    »Gewarnt?«


    »Nicht ganz.«


    Er machte schmale Augen. »Ist es etwa eine dieser lächerlichen Vorahnungen von Mademoiselle Rosenblatt?«


    »Ähm, nein. Ich … ich habe eben nur so ein Gefühl.«


    »Hmm.« Er überlegte. »Na gut, dann sollten wir vielleicht am besten die Polizei informieren.«


    »Nein!«


    Pierre zuckte zusammen.


    »Äh, ich meine, nein. Keine Polizei. Wahrscheinlich, äh, handelt es sich sowieso nur um einen Streich, nicht wahr? Kein Grund, die Polizei zu alarmieren. Ich wollte nur sicher sein, dass ich, falls ich einen Diebstahl melden muss, Bildmaterial habe, um zu beweisen, dass jemand in mein Zimmer eingebrochen ist. Falls jemand versucht einzubrechen.«


    Pierre saugte die Wangen ein und betrachtete mich nachdenklich. Schließlich sagte er: »Ich sorge dafür, dass der Sicherheitsdienst eine Kamera auf Ihre Tür richtet.«


    Ich lächelte. »Ich danke Ihnen, Pierre!« Ich schlug mir die Hand vor den Mund. »Ich meine, André.«


    »Hmpf«, machte er.


    Ich ergriff meine Krücken und hinkte über den Marmorboden (langsam dieses Mal – eine peinliche Bauchlandung pro Reise reichte mir) zur Glastür, wo der Portier mir ein Taxi heranwinkte.


    Ich kletterte hinein und bat den Fahrer, mich zum Carrousel du Louvre zu bringen. Dann zückte ich mein Handy und rief Dana an. Sie meldete sich nach dem zweiten Freizeichen.


    »Hallo?«


    »Hi, ich bin es. Wo bist du?«


    »Ich bin schon im Zelt. Ich hatte um sechs Uhr eine Anprobe. Und du?«


    »Ich bin auf dem Weg dorthin. Ich bin in ein paar Minuten da. Und, Dana?«


    »Ja?«


    Ich musste grinsen. »Heute fassen wir einen Mörder.«


    Dana quiekte laut vor Aufregung und legte auf.


    Ich sank in den Sitz zurück und betete, dass ich es nicht bereuen würde. Mir war schlecht vor Erwartung, Angst und Aufregung. Egal, was heute passierte, eines war sicher: Die Show musste weitergehen.
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    Die Fahrt zum Carrousel du Louvre dauerte länger als gewöhnlich, denn der Verkehr wurde immer dichter, je mehr wir uns dem Zelt von Le Croix näherten. Schließlich bat ich den Fahrer, mich ein paar Straßen vorher hinauszulassen und schwang mich auf Krücken durch das Gewühl. Am Eingang wurde ich von zwei Popeye-Klonen mit Bürstenhaarschnitten, Oberarmen, die dicker waren als die Oberschenkel der meisten Models, angehalten. Sie ließen mich erst eintreten, nachdem sie meine Schultertasche durchsucht und mich abgetastet hatten. Was ich ehrlich gesagt im Hinblick darauf, dass sowohl Gisella als auch Donata mit Schuhen und nicht mit Schusswaffen oder Klappmessern getötet worden waren, ein wenig lächerlich fand. Doch wenn sie sich an dem Schuhwerk der Gäste zu schaffen machten, würde es einen Aufstand geben, und das wussten sie sicher auch.


    Nachdem ich den Sicherheitscheck durchlaufen hatte, hinkte ich durch das Zelt zum Backstage-Bereich. Der neue Laufsteg schimmerte im Scheinwerferlicht. Links und rechts standen drei Reihen von weißen Klappstühlen. Zwei von Le Croixs Assistentinnen drängten sich durch die schmalen Reihen und legten Programme auf die Sitzflächen, während Ann zuschaute und in ihr Headset sagte, dass das Licht zu rotstichig sei.


    Mit einem flüchtigen Winken ging ich an ihr vorbei (was sie nicht erwiderte, dazu war sie zu beschäftigt), um den Laufsteg herum und trat durch die Vorhänge, die ihn vom Backstage-Bereich trennten.


    Während über dem Laufsteg erwartungsvolle Ruhe lag, herrschte hier bereits Wahnsinn und Chaos: Haar wurde toupiert, Make-up mit schnellen, geübten Strichen von einem Team von Visagisten aufgetragen und letzte Hand angelegt, um die Models in ihre ersten Outfits zu nähen, zu stecken und zu kleben.


    Auf einem Regiestuhl vor einem Spiegel erspähte ich Dana, der gerade leuchtend grüner Lidschatten aufgetragen wurde. Huch, na so was. Vielleicht hatte Mom doch mehr Ahnung von der Haute Couture, als ich dachte.


    »Hallo«, sagte ich und trat hinter sie.


    Sie öffnete ein Auge. »Da bist du ja. Jean Luc sucht dich. Er sagte, er hätte im Fernsehen gehört, dass du nach der Show ein Interview gibst?«


    Wow, das hatte sich aber schnell herumgesprochen. Was aber auch hieß, dass Marcel seinen Teil des Deals eingehalten hatte. Hoffentlich konnte ich ihm, wenn alles vorbei war, die Story seines Lebens liefern, auch wenn ich ihn angeschwindelt hatte, was meine Motive anging. Während ich Dana meinen Plan erläuterte, drückte ich im Geiste die Daumen, dass Pierre sein Versprechen wahrmachte und die Kameras auch funktionierten.


    Als ich mit meiner Geschichte fertig war, schmückte dicker grüner Lidschatten ihre Augen und Jean Luc schrie nach dem »Schuh-Mädchen«. Ich drückte Danas Arm und wünschte ihr Hals- und Beinbruch, dann machte ich mich auf, meine Behelfsschuhe an die Models zu verteilen.


    Vor lauter Kleidern, Schuhen, Accessoires und unzähligen Last-Minute-Krisen, von denen jede einzelne Jean Luc dazu trieb, sich Säurehemmer einzuwerfen, als müsse er einen ganzen Garten von Geschwüren in seinem Magen bekämpfen, verging der Rest des Morgens wie im Flug. Als ich endlich hörte, wie die Leute in das Zelt strömten und ihre Plätze voller Vorfreude auf die große Show einnahmen, war ich ein nervöses Wrack – nicht nur, weil Jean Luc mich mit seiner Unruhe angesteckt hatte, sondern auch wegen der Dinge, die mir anschließend bevorstanden. Und wegen desjenigen, der möglicherweise gerade in diesem Moment in mein Hotelzimmer einbrach, um das angebliche Beweismittel, meinen Köder, zu stehlen.


    Das war vermutlich auch der Grund, warum ich einen ein Kilometer hohen Satz machte, als jemand sagte:


    »Maddie.«


    Hastig drehte ich mich um.


    Hinter mir stand Felix. Sehr nah hinter mir. Instinktiv wich ich einen Schritt zurück. Seit dem Vorfall im Schloss hatte ich ihn nicht mehr gesehen, und sofort stieg mir die Hitze in die Wangen.


    Wie üblich trug er eine Kakihose mit einem weißen Button-down-Hemd, doch heute hatte er – vermutlich als Zugeständnis an die vielen Modeverrückten hier – einen dunkelbraunen Blazer darübergezogen und seine Skechers gegen ein Paar Lederschuhe eingetauscht. Alles in allem ein lässiger Schick, der ihm, das musste ich ihm lassen, prima zu Gesicht stand.


    »Du bist ganz rot im Gesicht.«


    Sofort befühlte ich meine feurigen Wangen.


    »Ich? Oh, äh, kein Wunder, Jean Luc hat uns den ganzen Tag herumgejagt.«


    Felix nickte und reichte mir eine Flasche Wasser. »Du siehst aus, als könntest du das gebrauchen.«


    Als ich sie entgegennahm, vermied ich es, seine Hand zu berühren. »Was tust du denn hier?«


    Er zog eine Augenbraue hoch. »Jean Luc hat mich eingeladen. Eine Art Friedensangebot wegen des Schlamassels mit der Kette.«


    »Ein Schlamassel, an dem du schuld bist.« Ich musterte ihn misstrauisch. »Wusste Jean Luc, dass du mit Gisella zusammen warst?«


    Felix hob den Blick gen Himmel. »Das wirst du mir wohl ewig aufs Butterbrot schmieren, was, Schätzchen?«


    »Vermutlich.«


    »Hör zu, ich habe es dir doch schon gesagt: Wir sind nur ein paar Mal miteinander ausgegangen. Es war nichts Ernstes.«


    Ich drehte den Verschluss der Flasche auf. »Du hast mir nie gesagt, warum du Schluss gemacht hast.«


    Felix zögerte. »Richtig, habe ich nicht.«


    »Und? Komm schon, heraus mit der Sprache. Du verdienst deinen Lebensunterhalt damit, dass du deine Nase in die Angelegenheiten anderer steckst, da kannst du doch nicht ernsthaft glauben, dass du selbst so davonkommst.«


    Er bedachte mich mit einem langen, harten Blick. »Es gab jemand anderen.«


    Ich hob eine Augenbraue. »Du bist ja ein echter Frauenheld. Noch ein Model?«


    »Nein.«


    »Schauspielerin.«


    »Nein.«


    »Komm schon, wer ist sie? Wie lange geht das schon?«


    Er stand wie erstarrt, ganz aufrecht. Sein Blick war fest auf mich gerichtet, ließ mich nicht los. »Vielleicht habe ich mich nicht richtig ausgedrückt. Ich war nicht mit jemand anderem zusammen. Ich hatte nur die Hoffnung … es würde vielleicht dazu kommen.«


    Ich legte den Kopf schief. »Die Hoffnung?«


    »Sie …« Er stockte und räusperte sich. »Ich nehme an, mein Schicksal ist es, sie aus der Ferne zu bewundern. Aber solange ich das tue, wäre es nicht fair, einer anderen etwas vorzumachen.«


    Plötzlich hatte ich ein mulmiges Gefühl im Magen, das mir sagte, dass ich dieses Thema lieber nicht hätte anschneiden sollen. Ich blickte nach links und rechts auf der Suche nach einem Ausweg.


    Doch bevor ich fündig wurde, stieß Felix ein kurzes, humorloses Lachen aus. »Du weißt es wirklich nicht, oder?«


    Ich wand mich. »Felix, ich glaube nicht –«


    Er ließ mich nicht ausreden. Stattdessen machte er einen Schritt auf mich zu und seine Stimme klang gefühlvoll, als er leise sagte: »Dabei dachte ich, es sei ziemlich offensichtlich.« Endlich brach er den Augenkontakt ab, der mich so nervös machte, und sein Blick wanderte tiefer, zu meinen Lippen.


    Ich hielt die Luft an.


    Oh. Scheiße.


    Auf einmal war meine Kehle trockener als die Ellbogen meiner Mutter im Januar. Instinktiv fuhr ich mir mit der Zunge über die Lippen. Ich versuchte, einen tiefen Zug dringend benötigten Sauerstoffs zu nehmen, aber meine Lunge fühlte sich an, als sei sie zwei Nummern zu klein, vor allem, wenn Felix so dicht bei mir stand. Mir war, als wäre er überall, als würde er immer noch näher kommen, mich ersticken. Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber es kam nur ein leises Quieken heraus, als hätte ich eine Maus verschluckt. Wieder fuhr ich mir über die Lippen.


    »Lass das«, flüsterte Felix.


    »Was?«, quiekte ich.


    »Mit der Zunge über deine Lippen zu fahren.«


    »Ich …« Ich verstummte. Darauf wusste ich nichts zu erwidern.


    »Auch meine Selbstbeherrschung ist irgendwann zu Ende, Maddie.«


    Die Maus in meiner Kehle meldete sich wieder zu Wort.


    Felix’ Augen wurden dunkel, und sein Atem ging schneller. »Maddie, ich –«


    »Maddie, Schatz, da bist du ja!«


    Es war Jean Luc, der diesen viel zu intimen Moment unterbrach, den Felix und ich gerade mitten in einem Raum voller Menschen erlebten. Ich schüttelte meine Benommenheit ab.


    Die Enttäuschung war Felix anzusehen, doch er überspielte sie geschickt, indem er einen Schritt zurücktrat und sich beiläufig mit der Hand durch das stets zerzauste Haar fuhr.


    »Maddie, Süße, Liebes, Schatz, wir haben ein Problem. Ein Riesenproblem. Die ganze Show steht auf der Kippe!«


    Ich räusperte mich und wünschte inständig, die Hitze würde aus meinem Gesicht weichen. »Ja?«, fragte ich und wandte mich Jean Luc zu.


    Die wenigen Haare, die der Mann noch hatte, standen ihm zu Berge, ein Schweißfilm bedeckte seine Stirn, und seine Pupillen waren auf eine ungesunde Größe geweitet. »Es geht um Angelica. Sie hat sich einen Absatz abgebrochen. Diese verdammten billigen Pumps! Du musst etwas tun – jetzt sofort! Sie geht in zehn Minuten da raus, Gott helfe uns allen.« Jetzt erst sah er Felix und hielte inne. »Oh, hallo, Lord Ackerman, ich hoffe, Sie genießen diesen Zirkus hier«, sagte er und machte eine ausholende Geste.


    Felix antwortete mit einem knappen Nicken, den Blick weiter auf mich gerichtet.


    »Ich kümmere mich darum«, versprach ich.


    »Du rettest mir das Leben. Ich schwöre dir, dass ich, wenn ich diesen Tag überstehe, ohne mich umzubringen, als glücklicher Mann sterben werde. Und jetzt: Husch, husch, husch!« Er wedelte mit den Händen.


    Als ich ging, versuchte ich, Felix’ bohrendem Blick nicht wieder zu begegnen. Ich war mir nicht sicher, was er gerade hatte sagen wollen, doch eines stand fest: Ich hätte keine Antwort darauf gehabt. Das war doch sicher nur ein Scherz gewesen, oder? Einer von seinen kranken Scherzen. Er zog mich auf. Er spielte nur mit mir. Er war …


    Ich drehte mich um. Er stand immer noch an demselben Platz und sah mir nach, die Hände in den Taschen vergraben. Der Blick in seinen Augen war erstaunlich verletzlich, wodurch sein jungenhaftes gutes Aussehen noch liebenswerter wurde. So hatte ich meinen Klatschreporter noch nie gesehen. Frech, ja. Witzig, ja. Sogar zum Wahnsinnigwerden selbstsüchtig, egozentrisch, zerstreut. Doch so ehrlich, so offen kannte ich ihn nicht.


    Schnell wandte ich mich ab. Das war mir einfach zu viel.


    Mein Mund war trocken wie die Sahara. Ich nahm einen Schluck aus der Wasserflasche, die ich immer noch in der Hand hielt, dann schob ich mich durch die Schminkstühle, Kleiderständer und das allgemeine Chaos bis zu Angelica vor, die in der einen Hand den abgebrochenen Absatz hielt und mit der anderen versuchte, den Reißverschluss eines schwarzen Baby-Doll-Kleides zu schließen.


    »Absatz-Notfall?«, fragte ich.


    Angelica nickte. »Tut mir leid. Ich bin über einen Schminkkoffer gestolpert.«


    Ich zog eine Tube Sekundenkleber aus der Tasche. »Kein Problem.« Ich gab eine dünne Schicht auf den Absatz und klebte ihn wieder an. Für einen Einkaufsbummel würde es zwar nicht reichen, aber die zwei Minuten, die sie brauchte, um über den Laufsteg zu stöckeln, würde er halten.


    »Ich liebe dieses Outfit«, sagte ich und zeigte auf das Kleid. Es hatte eine hohe Empire-Taille und einen fließenden glockigen Rock à la Audrey Hepburn. Schick der sechziger Jahre.


    »Danke. Noch schöner wäre es, wenn ich dazu eine echte Halskette tragen würde.« Sie zupfte den Modeschmuck um ihren Hals zurecht, den Jean Luc noch in letzter Minute als Ersatz für die echte Kette gefunden hatte, die immer noch in Moreaus Asservatenkammer lag, zusammen mit zwei Dutzend meiner allerbesten Arbeiten.


    Ich verdrängte den Gedanken daran, um nicht an Ort und Stelle in Tränen auszubrechen.


    »Die blöde Gisella. Noch wenn sie tot ist, vermasselt sie mir alles«, murmelte Angelica.


    »Na ja, wenigstens kann sie jetzt niemandem mehr den Freund ausspannen«, hielt ich ihr entgegen.


    Angelica sah mich mit schief gelegtem Kopf an, sodass ihre rote Lockenmähne auf eine Seite hing. »Was?«


    »Wie Ihren Freund Sam.«


    Sie zeigte mir ihre blendend weiße Zahnreihe, als sie mich anlächelte. »Ich habe nie gesagt, dass Sam ein Mann ist. Samantha war meine Freundin.«


    Ich schlug mir im Geist an die Stirn.


    »Ups. Mein Fehler. Ich dachte wohl einfach …« Ich brach ab. Im Hinblick auf den Inhalt der Videos auf Gisellas Kamera hatte ich immer wie selbstverständlich angenommen, dass wir über einen Mann sprachen. Nie war mir der Gedanke gekommen, Gisella hätte Angelica eine Frau abspenstig machen können. Weil ich davon ausgegangen war, dass Gisella eingleisig fuhr – ein Fehler.


    Aber zu meiner Verteidigung muss gesagt werden, dass »Sam« nicht gerade ein femininer Name war. Wenn sie »Sally« gesagt hätte, wäre ich gleich auf den Trichter gekommen.


    Angelica winkte ab. »Nicht schlimm«, sagte sie.


    »Angelica, du bist dran«, rief Jean Luc, packte sie bei den Schultern und zerrte sie in die Kulissen, wo sie von Ann in die wartende Schlange geschoben wurde.


    Also war Sam eine Frau. Irgendwie schien es mir, als wäre diese neue Information von besonderer Bedeutung. Aber ich kam nicht darauf, warum.


    Als die Musik lauter wurde, brandete Applaus im Zelt auf. Ann sagte tonlos Go zu Angelica, die den Laufsteg betrat. Sofort brach ein Blitzlichtgewitter los. Unter dem steten Dröhnen der Musik drehte ich im Kopf die einzelnen Informationen, die ich in der letzten Woche gesammelt hatte, hin und her wie Puzzleteilchen, die nicht ganz zusammenpassten.


    Ich beobachtete, wie Jean Luc die Models in eine Reihe scheuchte und Ann in ihr Headset schrie und jedes Model mit einem Go losschickte, wenn sie grünes Licht bekam. Dana zappelte nervös herum. Sie sah umwerfend aus in ihrem smaragdgrünen Kleid. Als sie sich zu mir umdrehte, hob ich beide Daumen, dann schob Ann sie auch schon auf den Laufsteg. Ich konnte mich eines Anflugs von Stolz nicht erwehren, als meine Freundin mit Aaahs und Ooohs begrüßt wurde.


    Eines nach dem anderen kamen die Models von der Bühne zurück. In der Sekunde, in der sie den Backstage-Bereich betraten, verwandelten sich ihre stoischen Mienen in Panik, und sie rissen sich hastig ihre Outfits herunter, um den nächsten Look über die langen Glieder zu ziehen. Sofort fiel ein Team aus Stylisten über sie her, und Haare wurden toupiert, Kleider flogen, Schuhe wurden über müde Füße gezogen, alles zu dem lauten, steten Bassrhythmus, der aus den versteckten Lautsprechern wummerte.


    Ich nahm noch einen Schluck Wasser. Das Chaos um mich herum, ganz zu schweigen von der letzten Woche, zerrte an meinen Nerven. Meine Hände begannen feucht zu werden, und mein Herz schlug ein wenig schneller.


    Und dann war da noch Felix. Er lehnte ein wenig abseits, mit dem Rücken zum Laufsteg, an der Wand. Die Hände in den Hosentaschen, beobachtete er aufmerksam, was sich um ihn herum abspielte, zweifellos, um die ganze Sache in der morgigen Ausgabe möglichst reißerisch aufzumachen. Typisch Klatschreporter.


    Warum wurde ich dann jetzt wieder rot? Ich versuchte mich zu konzentrieren. Die laute Musik, der überfüllte Raum, Felix’ Geständnis – auf einmal wurde mir das Atmen schwer. Ich wurde wirklich klaustrophobisch.


    Ich atmete tief ein und aus und kämpfte gegen eine Hitzewallung an, während ich sah, wie Tantchen Charlene an Felix’ Seite auftauchte. Er drehte sich um, lächelte sie an, und auf seinen Wangen zeichneten sich süße Grübchen ab.


    Ich schüttelte den Kopf. Süß? Wie kam ich denn darauf?


    Charlene beugte sich näher zu ihm hin und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Er machte ein nachdenkliches Gesicht und blickte in meine Richtung.


    Rasch sah ich zu Boden. Ich wollte nicht, dass er mich dabei erwischte, wie ich ihn anstarrte. Nach einem weiteren Schluck Wasser spähte ich unter meinen Wimpern hervor zu ihm, doch er war fort. An seinem Platz stand nun Charlene und starrte mich mit ihren hellblauen Augen an.


    Mir brach der Schweiß aus. Ich schloss kurz die Augen, und als ich sie wieder öffnete, begann der Raum sich zu drehen, die Models tanzten vor meinen Augen und Jean Lucs verschwommene Gestalt sah ich gleich dreifach. Ich versuchte möglichst tief und ruhig zu atmen.


    Und Charlene fixierte mich immer noch. Mit wachsamem Blick. Einen gelassenen Ausdruck auf dem blassen Gesicht. In starrer, angespannter Haltung. Charlene. Charlene …


    Und dann machte es in meinem Kopf fast hörbar Klick, als das letzte Puzzleteilchen seinen Platz gefunden hatte. Charlie. Charlie war kein Mann, Charlie war eine Frau.


    Meine Krücken entglitten mir, und ich geriet ins Schwanken.


    »Vorsicht, Maddie.«


    Ich blinzelte heftig, und vor meinen Augen verschwamm alles, als würde ich durch ein Stück Wachspapier sehen. Ich sah Charlenes Gesicht über mir schweben.


    »Sie?«, fragte ich. Es hörte sich an, als käme meine Stimme von sehr weit her. »Sie und Gisella … in dieser Nacht … die Halskette …«


    »Sie sehen erhitzt aus, Maddie«, sagte sie mit dieser aufreizenden britischen Höflichkeit.


    Noch plötzlicher als nach einem Wodka Martini auf leeren Magen begann ich doppelt zu sehen. Ich blinzelte und betrachtete die Wasserflasche, die ich immer noch in der Hand hielt.


    Das Wasser.


    Ich ließ die Flasche fallen, und der Inhalt spritzte auf meine Zehen. Schweiß trat mir auf die Stirn. Was war in dem Wasser?


    Felix. Felix hatte mir die Flasche gegeben … Er und Charlene … das konnte nicht sein.


    Der Raum begann erneut sich zu drehen, als ich den Kopf hastig hin und her bewegte und den Backstage-Bereich nach Felix absuchte. Was hatte er mir angetan?


    »Langsam, langsam, Maddie«, sagte Charlene, die mich mit ausdruckslosen blauen Augen ansah und ihre manikürten Krallen in meinen Arm grub, um mich zu stützen. »Machen Sie sich keine Sorgen, meine Liebe.«


    Ich sah, wie sich langsam ein böses Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete. Die Wände kamen immer näher.


    »Ich werde mich sehr nett um Sie kümmern.«


    Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber auf einmal war ich zu schwach, um die Lippen zu bewegen. Alles, was ich herausbrachte, war ein jämmerlicher erstickter Laut.


    Dann wurde alles schwarz.
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    Ich hatte in meinem Leben bisher schon das zweifelhafte Vergnügen, einen übergezogen zu bekommen, angeschossen, bewusstlos geschlagen und, last but not least, beinahe erwürgt zu werden. (Was soll ich sagen? Ich habe eben wirklich ein mieses Karma.) Aber mit Drogen betäubt zu werden, das war für mich neu.


    Und als ich jetzt unter Schmerzen nach und nach die Augen öffnete, entschied ich, dass es keine Erfahrung war, die ich irgendwann einmal wiederholen wollte. Mein Mund fühlte sich an, als hätte ich Wattebällchen gegessen, meine Lider waren fast zu schwer, um sie zu heben. Und mein Kopf hämmerte lauter als ein Heavy-Metal-Drummer. Ich stöhnte. Schlechte Idee. Der Laut vibrierte in meinem Schädel, und stechender Schmerz schoss durch mein Hirn.


    »Maddie?«


    Ich erstarrte, als die vertraute Stimme meinen Namen sagte. Ich holte Luft und öffnete mit großer Anstrengung die Augen. Sie bewegten sich, als wäre ich unter Wasser. Ich musste erst ein paar Mal blinzeln, bis ich die Person, die gesprochen hatte, deutlich sehen konnte.


    »Mom?«, krächzte ich.


    »Oh, Gott sei Dank, Maddie, du lebst.«


    Blinzelnd versuchte ich mich zu orientieren, während der Drummer in meinem Kopf den Rhythmus beschleunigte. Ich befand mich in einem Hotelzimmer, das meinem ziemlich ähnlich sah, bis auf die Tatsache, dass dieses hier in blassem Rosa eingerichtet war und nicht in sonnigem Gelb. Neben der Tür standen zwei zueinander passende Vuitton-Koffer, und die Schränke waren verdächtig leer.


    Ich senkte den Blick und sah, dass ich auf einem Himmelbett saß, mit dem Rücken zum Bettpfosten. An dem gegenüberliegenden Pfosten saßen Mom und Mrs Rosenblatt inmitten eines Meers aus winzigen Kissen, Rücken an Rücken, der Pfosten zwischen Ihnen, Arme und Beine mit grauem Isolierband zusammengebunden. Über Mrs Rosenblatts Mund klebte fest ein Stück Isolierband. Das von Moms Mund hatte sich an einer Seite gelöst, sodass ihre wund aussehenden Lippen zu sehen waren – die, wie ich jetzt sah, sich immer noch bewegten.


    » … und dann hat sie uns einfach hier zurückgelassen, und ich hatte keine Ahnung, ob du tot bist oder noch lebst. Ich war überzeugt, sie hätte dich umgebracht, Maddie. Oh, Liebes, ich bin ja so froh, dass es dir gut geht!«


    Ich bezweifelte zwar, dass gut meinen aktuellen Zustand adäquat beschrieb, aber immerhin lebte ich tatsächlich noch, wie ich feststellte, als ich mit Fingern und Zehen wackelte. Doch als ich das Gleiche mit den Armen tun wollte, bemerkte ich, dass sie mit Isolierband gefesselt waren. Auch um meinen Bauch war es mehrfach gewickelt worden, sodass ich mich kaum rühren und nur ein bisschen hin und her rutschen konnte. Und mein gesundes Bein war am Knöchel mit dem Gips des anderen zusammengebunden.


    »Mir geht es gut, Mom«, sagte ich. Doch es hörte sich eher wie »Mömpf, uhuum, mum« an.


    »Mmmm, mmmm«, erwiderte Mrs Rosenblatt und zuckte mit den Schultern.


    »Komm, Maddie, versuch mal, näher ranzurücken. Vielleicht kann ich das Klebeband abziehen.«


    Ich schlängelte mich so weit zu ihr hin, wie ich konnte, doch vergeblich. Dafür tat mir jetzt der Rücken weh. Mir kamen die Tränen.


    »Okay, okay, keine Panik«, sagte sie, obwohl sie genauso ängstlich guckte wie ich. »Vielleicht komme ich mit meinem Zeh dran.«


    Mein erster Gedanke, als ich auf Moms grellroten Lack blickte, war: Igitt! Der nächste, dass es tatsächlich klappen könnte. Und ein Zeh im Gesicht war immer noch sehr viel besser als alles, was Charlene für uns geplant hatte, wenn sie wieder zurück war.


    Ich beugte den Kopf vor und schob das Kinn heraus, so weit ich konnte. Mom rutschte auf dem Po vor und streckte sich yoga-würdig in meine Richtung. Doch uns trennten noch immer gute fünfzehn Zentimeter.


    Mrs Rosenblatt ruckelte näher, womit sie Mom ein bisschen mehr Spielraum gab, die es daraufhin noch einmal versuchte. Dieses Mal berührte ihr Zeh meine Wange. Sie gab nicht auf, und schließlich lockerte sich tatsächlich ein Eckchen. Ich drehte den Mund über die Schulter und rieb das Klebeband auf dem Stoff des Tanktops hin und her, bis es sich endlich so weit gelöst hatte, dass ich sprechen konnte.


    »Oh, Mom, du bist genial. Gott segne deine Faux-Pas-Pediküre.«


    »Mmmm, mmmm«, sagte Mrs Rosenblatt und ruckte das Kinn in meine Richtung.


    Sie und Mom drehten sich, um die Plätze zu tauschen, und ich machte Moms Akrobatenstückchen nach, indem ich meine roten Pumps abstreifte und mit dem Zeh über Mrs Rosenblatts Wange rieb, bis sich eine winzige Ecke des Klebebands ablöste.


    »Mein Gott, ich glaube, so lange habe ich noch nie geschwiegen«, sagte sie und rubbelte es an dem Träger ihres Kleides weiter herunter.


    Darauf hätte ich jederzeit eine Wette abgeschlossen.


    »Mom, was ist passiert? Wie seid ihr beide denn hier gelandet?«


    »Es war Charlene«, sagte Mom, was ich mir ja bereits gedacht hatte. »Maddie, sie war Gisellas Komplizin. Und ich glaube, sie hat sie auch umgebracht.«


    Ja, das glaubte ich mittlerweile auch.


    »Aber wie seid ihr hierhergekommen?«, fragte ich noch einmal. »Wie lange seid ihr denn schon hier?«


    »Nun, nachdem wir uns die Ausdrucke mit den Infos über den Diebstahl bei Corbett Winston angesehen hatten, die du uns dagelassen hattest, wollten wir der Sache nachgehen. Zuerst wollte dort niemand mit uns sprechen«, sagte Mom.


    »Und dann hatte deine Mutter die brillante Idee, dass wir uns als FBI-Agenten ausgeben sollten. Wir sagten Ihnen, wir würden gegen einen internationalen Ring von Juwelendieben ermitteln.«


    Ich verdrehte die Augen. »Und das haben sie euch geglaubt?«


    Mrs R. zuckte die Achseln.


    »Wie dem auch sei«, fuhr Mom fort, »schließlich hat dann der Geschäftsführer von Corbett Winston mit uns gesprochen, und als wir ihn nach Gisella fragten, sagte er uns, sie sei in Begleitung einer Frau erschienen. Einer Frau, die Gisella als ihre Managerin vorstellte.«


    »Doch wir wussten, dass Gisella keine Managerin hatte«, fiel Mrs R. ein.


    »Deshalb haben wir den Mann gebeten, uns die Frau zu beschreiben, und er sagte, es sei eine blonde Britin gewesen.«


    »Daraufhin haben wir uns gedacht, Felix könnte uns weiterhelfen, schließlich ist er ja auch Brite und hätte vielleicht eine Idee, wer sie sein könnte. Deshalb sind wir zurück ins Hotel gefahren, um mit ihm zu reden.«


    »Aber als Pierre in seinem Zimmer angerufen hat, war er nicht da«, sagte Mom.


    »Aber seine Tante.«


    »Deshalb sind wir hochgefahren und erzählten ihr, was wir herausgefunden hatten, und dass wir hofften, Felix könne uns helfen, die Frau zu finden.«


    »Sie hat Tee beim Zimmerservice bestellt und dann haben wir alle gemeinsam auf Felix gewartet«, sagte Mrs Rosenblatt.


    »Doch sie muss uns irgendetwas hineingetan haben, als wir nicht hinsahen, denn ich weiß nur noch, dass der Raum ins Schwanken geriet und dann bin ich hier wieder aufgewacht.«


    »Wann war das?«, fragte ich.


    Mom schüttelte den Kopf. »Gestern, vorgestern. Ich kann mich nicht erinnern. Sie flößt uns immer wieder diesen Tee ein.«


    »Ich habe beschlossen, dass ich Tee hasse«, sagte Mrs R.


    Ich konnte es ihr nicht verübeln.


    »Wir haben versucht, dich anzurufen, Maddie.«


    »Aber das war, bevor deine Mutter das Klebeband abziehen konnte.«


    »Du hast immer nur wieder ›Hallo?‹ gesagt.«


    Im Geist schlug ich mir mit der flachen Hand gegen die Stirn. Das war wohl der Beweis, dass man mich in einer Krise am besten nicht zu Hilfe rief.


    »Wie lange ist sie jetzt schon weg?« Ich blickte auf die geschlossene Tür. Das Kofferset daneben machte mich nervös. Charlene hatte zwei Frauen in den mittleren Jahren über achtundvierzig Stunden als Geiseln festgehalten. Sie würde sie wohl kaum so einfach freilassen, damit sie sie dann bei der Polizei identifizieren konnten. Zwei Frauen hatte sie bereits auf dem Gewissen. Was waren da schon ein paar mehr!


    »Ich weiß nicht«, sagte Mom. »Vielleicht eine halbe Stunde.«


    Ich überlegte hin und her. Dann erinnerte ich mich daran, dass Angelica gesagt hatte, die Hotelwände seien sehr dünn, und rief: »Hilfe!«, so laut, wie der Heavy-Metal-Drummer in meinem Kopf es mir erlaubte.


    Mom und Mrs Rosenblatt setzten ebenfalls ein und schrien, so laut sie konnten.


    Fünfzehn Minuten später waren wir immer noch allein, aber heiser. Offenbar waren alle entweder bei einer der Shows oder hielten unsere Schreie für einen schlechten Krimi im Fernsehen.


    Ich wechselte die Taktik und beugte mich vor und riss mit den Zähnen an dem Isolierband an meinen Armen. Was nicht viel brachte. Es war erstaunlich kräftig. Es gab schon einen Grund, warum die faulen Väter dieser Welt damit alles und jedes reparierten: Es hielt. Trotzdem kaute ich weiter daran herum. Mom und Mrs Rosenblatt folgten meinem Beispiel.


    Und anscheinend waren Mrs R.’s Zähne spitzer als meine, denn plötzlich hörte ich etwas reißen, und sie wedelte mit den Armen. Ohne Zeit zu verlieren, riss sie erst Mom die Fesseln ab, dann mir. Ein paar Sekunden später sprangen wir alle vom Bett und rannten, die Reste des Klebebands hinter uns herziehend, zur Tür.


    Aber natürlich wäre das viel zu einfach gewesen.


    Gerade als wir sie erreicht hatten, schwang sie auf.


    Wir erstarrten. Unsere Blicke flogen zwischen der Gestalt in der Tür und uns dreien hin und her. An jedem anderen Tag hätten wir uns vermutlich einfach auf sie gestürzt. Leider hielt sie heute eine silberne Pistole in der Hand.


    »Wo wollen Sie denn hin?«


    Ich öffnete den Mund, um zu antworten, aber sie zeigte mit der Waffe auf mich und sagte: »Klappe halten.«


    Offenbar war es nur eine rhetorische Frage gewesen.


    Langsam betrat Charlene das Zimmer und ließ die Tür hinter sich ins Schloss gefallen. »Das Zimmermädchen sagte, in meinem Zimmer sei der Fernseher an. Das wart doch nicht zufällig ihr Schreihälse, oder?«, fragte sie.


    Dieses Mal hielt ich den Mund. Das war definitiv rhetorisch gemeint.


    Das Minikleid in kühlem Blau, das perfekt zu ihren hellblauen Augen passte, gab ihr etwas Eisiges. Gut, die Tatsache, dass sie mich betäubt und gefesselt hatte, beeinflusste mein Urteil möglicherweise.


    »Sie beide«, sie winkte Mom und Mrs Rosenblatt zu, »ins Badezimmer.«


    Mom sah mich an. Ich zuckte leicht mit den Schultern. Sie hatte eine Waffe und wir nicht, da waren wir wohl kaum in der Position, zu verhandeln.


    Langsam bewegte Mom sich nach rechts, ins Badezimmer, die Hände gehoben, als wollte sie aufgeben. Mrs R. folgte ihr schwerfällig watschelnd durch die schmale Tür.


    »Maddie?«, sagte Mom vorsichtig.


    »Ich komm schon klar«, tat ich zuversichtlich, ohne selbst recht daran zu glauben. Vor allem, als Charlene hinter ihnen die Tür zumachte und einen Stuhl unter die Klinke klemmte.


    »So, jetzt sind wir ganz unter uns«, sagte sie, und langsam breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus.


    Oje.


    »Ich glaube, Sie haben etwas, das mir gehört.« Sie kam auf mich zu.


    »Ach ja?« Instinktiv machte ich einen Schritt zurück.


    »Die Kamera. Geben Sie sie mir.«


    »Na ja, genau genommen gehört sie Ihnen ja gar nicht, sondern Gisella. Die tot ist, aber das wissen Sie wohl schon, denn Sie haben sie ja auch umgebracht. Ich glaube, damit geht die Kamera in den Besitz ihrer Erben über. Falls Sie also nicht in ihrem Testament bedacht wurden –«


    »Seien Sie still!« Sie richtete die Waffe auf mich.


    Ich war still.


    »Felix hatte recht. Sie haben ein vorlautes Mundwerk.«


    Hey! »Das hat Felix über mich gesagt?«


    Sie stieß ein kurzes, bellendes Lachen aus. »Nicht mit so vielen Worten. Der Mann betet den Boden an, auf dem Sie gehen.«


    »Das stimmt nicht«, protestierte ich.


    »Oh doch, das stimmt. Maddie hier, Maddie dort – er spricht nur noch von Ihnen. Scheußlich.«


    Ich schwieg einen Moment. »Dann … dann arbeitet er also nicht mit Ihnen zusammen?«


    Spöttisch sagte sie: »Felix? Ich bitte Sie. Glauben Sie wirklich, der hätte genug Mumm, um eine Sache wie diese hier durchzuziehen?«


    Hey! Felix mochte ja vieles sein, aber ein Feigling war er nicht. »Aber das Wasser. Er hat es mir gegeben.«


    Sie grinste. »Darum habe ich ihn gebeten. Ich wies ihn darauf hin, dass Sie rot im Gesicht waren. Gott bewahre, seine Maddie – und dehydriert!«


    »Seine Maddie?« Meine Wangen wurden heiß.


    »Oh, das ist kein Kompliment. Felix hat das Hirn einer Fruchtfliege.«


    »Hey!«


    Sie starrte mich finster an.


    Oh. Anscheinend hatte ich das laut gesagt.


    Sie kniff die wasserhellen Augen zusammen. »Mein ganzes Leben musste ich den Mann jetzt schon ertragen. Ich sah zu, wie ihm alles, was ich mir erkämpfen musste, einfach so in den Schoß fiel. Wissen Sie, wie es ist, das adoptierte Kind der Vorzeigefrau zu sein? Nachdem der gute alte Papa gestorben war, hat Felix alles gekriegt: den Titel, das Land, das Geld. Und was bekam ich? Nichts. Er hat sein ganzes Leben lang nicht einen Tag arbeiten müssen. Während ich bettelarm aufwuchs und meine adeligen Verwandten in einem Schloss besuchte, das eigentlich mir zustand. Felix mag England nicht einmal! Er lebt lieber in L. A., im Land der Tussen, und schreibt für dieses blöde Blatt.«


    Während sie sich immer mehr in ihre Wut hineinsteigerte, bildeten sich in ihren Mundwinkeln abstoßende Speichelbläschen wie bei einem tollwütigen Hund. Angeekelt duckte ich mich unwillkürlich tiefer, um nicht das Opfer eines überartikulierten P’s zu werden.


    »Aber das sollte sich alles ändern«, sagte sie mit glänzenden Augen, »sobald ich ihn dazu gebracht hätte, mich zu heiraten.«


    »Aber er ist Ihr Neffe«, rief ich entsetzt.


    »Adoptiert. Wir sind keine Blutsverwandten. Wie mein guter alter Papa nicht müde wurde zu betonen.«


    »Glauben Sie wirklich, dass er eine Mörderin heiraten würde?«


    »Glauben Sie wirklich, dass er das je herausfinden würde?«, fragte sie.


    »Alle Hinweise, die auf Felix als Mörder hindeuten … sie gelten genauso gut auch für Sie«, wandte ich ein, um Zeit zu schinden. Ich hörte, wie Mom und Mrs Rosenblatt im Badezimmer rumorten, dann schlug etwas gegen die geschlossene Tür. »Sie waren es, die Donatellos Vergangenheit herausgefunden haben, nicht wahr?«


    »Sie meinen Donata?« Sie grinste höhnisch. »Ja. Sie kam mir sofort bekannt vor, als ich sie kennen lernte. Dann sagte Angelica mir, dass sie früher Model gewesen war. Natürlich habe ich sofort in meinen alten Magazinen nachgesehen, und siehe da … So war es auch. Aber als Mann. Das Modebusiness ist sehr tolerant, aber es gibt Grenzen. Und Donata und ich, wir wussten beide, dass ein transsexueller Agent diese Grenzen überstrapaziert.«


    »Also haben Sie und Gisella einen Plan ausgeheckt.«


    »Ich habe einen Plan ausgeheckt«, korrigierte sie mich. »Gisella hatte den Verstand eines Kanarienvogels. Für Gisella gab es nur Gisella. Was mir ganz recht war. Sie hatte ihre großen Auftritte, und während alle Augen auf sie gerichtet waren, konnte ich im Hintergrund die Fäden ziehen.«


    »Sie haben Donata erpresst.«


    Sie nickte. »Der Teil war einfach. Donata ist unseren Forderungen gern nachgekommen. Vor allem, als Gisella selbst Aufträge reingeholt hat. Donata hat viel Geld mit Gisella verdient. Sie hatte keinen Grund, sich zu beklagen.«


    »Und Gisella?«


    Sie zuckte die Achseln. »Solange sie Pelze und hohe Schuhe tragen konnte, war Gisella glücklich.«


    Ich hörte, wie Mom und Mrs R. sich wieder gegen die Tür warfen. Der Stuhl unter der Klinke wackelte leicht. Wenn ich Charlene nur lange genug im Gespräch festhalten konnte …


    »Und Sie beide waren ein Paar?«, fragte ich und versuchte, nicht zur Badezimmertür zu sehen.


    Sie musterte mich misstrauisch. »Wie kommen Sie denn darauf?«


    »Ich habe die Kamera gesehen. Die Sexvideos, die sie aufgenommen hat.«


    Das brachte Charlene einen Moment lang aus dem Konzept. »Sie hat uns aufgenommen, als wir…«


    Ich nickte. »Das wussten Sie nicht?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Das ist also Ihr Beweisstück, hm? Eine heiße lesbische Affäre?« Sie schnaubte. »Das ist wohl kaum ein stichhaltiger Beweis, so wie es im Fernsehen behauptet wurde.«


    »Aber«, sagte ich und beobachtete ihre Reaktion, »genug, um in Felix Zweifel aufkommen zu lassen.«


    Sie biss die Zähne aufeinander, als sie begriff, dass ich recht hatte. »Nun, jetzt können Sie sie ja nicht mehr an die Presse weitergeben, nicht wahr?«


    »Äh, sie ist in meinem Zimmer. Kommen Sie mit, dann holen wir sie«, sagte ich und dachte dabei an die Überwachungskameras im Flur.


    »Um Ihnen Gelegenheit zur Flucht zu geben? Ich glaube nicht, Maddie. Nein, ich warte einfach, bis wir hier fertig sind, und hole sie dann selbst, vielen Dank.«


    Mist.


    »Da wir gerade davon sprechen …« Die Pistole auf mich gerichtet, machte sie einen Schritt vorwärts.


    »Okay, ich habe geblufft«, rief ich.


    Charlene blieb stehen. »Was?«


    »Ich habe geblufft. Ich habe keine Videos.«


    »Unsinn! Im Fernsehen hieß es, Sie wollten sie diesen Leuten nach der Show übergeben.«


    »Weil ich ihnen das gesagt habe. Aber das war nur eine Lüge, um Charlie aus der Reserve zu locken.«


    Sie starrte mich an. Ihr Gesicht wurde weiß. Schließlich zischte sie: »Scheiße.«


    Nicht sehr damenhaft. Das hätte der gute alte Papa sicher nicht gutgeheißen.


    Mit ausgestrecktem Arm zielte sie auf mich. »Sie meinen, Sie haben sie gar nicht? Sie haben die ganze Zeit gelogen?«


    »Nein, es gab ein Video. Ich habe es nur … gelöscht. Aus Versehen.«


    Auf einmal wich die Wut aus ihrem Gesicht, und sie warf den Kopf zurück und lachte.


    »Sie haben es gelöscht?«


    Ich nickte. »Ähm, ja.«


    »Sie und Felix, Sie sind wirklich wie füreinander gemacht. Zwei Volltrottel.«


    Mom schlug erneut gegen die Tür. Der Stuhl ruckte ein wenig nach vorn.


    »Also, ähm, was nun?«, fragte ich. Nicht, dass ich es wirklich wissen wollte. Aber solange sie redete, schoss sie nicht.


    Charlene machte einen Schritt nach vorn, sodass wir Nase an Nase standen. Ich konnte Odol in ihrem Atem riechen.


    »Jetzt nehme ich einen Flieger zurück nach England. Von dem, was ich eingenommen habe, werde ich wie eine Königin leben, bis ich meinen lieben Neffen davon überzeugt habe, mich zu heiraten, und dann werde ich glücklich und zufrieden sein. Ende und Vorhang«, sagte sie.


    Ich holte vorsichtig Luft. »Und was geschieht mit mir?«


    Sie machte schmale Augen. »Ende und Vorhang.«


    Ich schluckte. »Und mit Mom und Mrs Rosenblatt?«


    Wieder erschien das böse Lächeln auf ihrem Gesicht. »Oh, ich werde ihnen nichts antun. Das werden Sie schön selbst übernehmen. Schließlich sind Sie die Couture-Killerin.«


    Ich spürte, wie sich in meinem Magen ein Knoten bildete. »Wie meinen Sie das?«


    Charlene trat zurück und zog den Reißverschluss eines der Koffer auf. Daraus zog sie ein Paar schwarzer Stiletto-Pumps. »Für jede einen«, sagte sie und schwenkte sie in Richtung Badezimmer.


    »Das wird niemand glauben«, sagte ich und wusste gleich darauf, dass es nicht wahr war. Man hielt mich bereits für eine Mörderin, dies wäre nur die Bestätigung.


    »Oh doch, das wird man. Vor allem, wenn man Ihren Abschiedsbrief liest.«


    »Abschiedsbrief?«, fragte ich ängstlich.


    Sie nickte. »Sie konnten nicht mehr mit Ihren Schuldgefühlen leben. Der Druck hier auf der Fashion Week war zu viel für Sie. Da sind Sie durchgedreht und haben Gisella, Donata und anschließend die Ihnen am nächsten stehenden Menschen getötet. Um sich dann selbst das Leben zu nehmen.«


    Ich spürte, wie alle Farbe aus meinem Gesicht wich. Die Frau war vollkommen übergeschnappt.


    Sie machte zwei schnelle Schritte vorwärts, packte mich am Haar und zerrte mich auf den Stuhl, wobei ich mit dem Gips dagegenstieß. Ich zuckte zusammen, als ein stechender Schmerz mein Bein hochschoss, doch sie bemerkte es nicht und schob mir Block und Kugelschreiber hin. Der kühle Metalllauf der Pistole drückte sich an meine Schläfe.


    »Schreiben Sie«, befahl sie.


    Ich schluckte und nahm den Kugelschreiber in die zitternden Finger.


    »Ich, Maddie Springer«, diktierte sie.


    Ich starrte auf das leere Blatt Papier. Okay, na gut, ich würde es schreiben. Wenigstens würde ich damit Zeit gewinnen. Im Hintergrund hörte ich, dass Mom und Mrs R immer noch versuchten, die Badezimmertür aufzubrechen.


    Mit bebender Hand schrieb ich: Ich, Maddie Springer.


    »gestehe hiermit.«


    Ich hob den Blick, um sie anzusehen.


    Sie stieß meinen Kopf mit der Pistole zur Seite. Ich spürte, wie mir die Tränen in die Augen traten.


    Ich schrieb, was sie mir aufgetragen hatte, und malte dabei die Kringel der Buchstaben besonders langsam.


    »Ich habe Gisella getötet«, diktierte sie weiter. »›Und Donata Girardi ebenfalls. Der Druck, der hier auf der Fashion Week auf mir lastete, war zu viel für mich. Es tut mir leid.«


    Ich schrieb weiter und hoffte inständig, irgendjemand würde uns hören. Wo waren denn die Zimmermädchen, wenn man sie brauchte?


    »Unterschreiben«, befahl Charlene.


    Ich gehorchte. Am Ende brach meine Unterschrift unvermittelt ab, als ich begriff: Das war es jetzt. Meine Zeit war abgelaufen.


    Ich holte tief Luft. Hinter mir versteifte sich Charlene. Sie wusste es auch.


    »Und jetzt«, sagte sie mit seltsam ausdrucksloser Stimme, »stehen Sie auf.«


    Wackelig erhob ich mich auf einem Bein. Ich konnte hören, wie sich Mom und Mrs R. gegen die Badezimmertür warfen, doch der Stuhl stand immer noch bombenfest. Ich war allein auf mich gestellt.


    Das hieß: Jetzt oder nie.


    »Au, mein Bein«, stöhnte ich und verlagerte mein Gewicht auf den Gips.


    Ganz offensichtlich war es Charlene herzlich egal, ob ich Schmerzen hatte. Ganz offensichtlich wollte sie mich erschießen. Doch ich brachte sie immerhin dazu, einen Blick auf meinen eingegipsten Fuß zu werfen.


    Das war alles, was ich brauchte. Ich riss das gesunde Bein hoch und schleuderte meinen roten Pumps mit dem Sieben-Zentimeter-Stiletto-Absatz auf ihr Gesicht zu. Als sie instinktiv zurückwich, um den Absatz nicht an den Kopf zu bekommen, warf ich mich mit dem Kopf nach vorn und ausgestreckten Armen in bester Linebacker-Manier (soweit ein Mädchen, das Football nur wegen der engen Hosen guckt, das beurteilen kann) auf sie.


    Charlene ließ ein wenig damenhaftes »Uff« hören, als ich mit ihrem Bauch kollidierte, und taumelte zurück. Dabei ging die Waffe in ihrer Hand los, und es löste sich ein Stück aus der Decke.


    »Was geht da draußen vor?«, schrie Mrs Rosenblatt aus dem Badezimmer.


    »Maddie! Alles in Ordnung?«, hörte ich Mom kreischen.


    Aber im Moment war ich etwas zu beschäftigt, um zu antworten. Auf einem Fuß balancierend, hielt ich Charlene am Handgelenk fest und bemühte mich, die Waffe irgendwo anders hin zu richten als auf meine Person. Charlene packte mein Haar und riss daran.


    Mein Kopf flog zurück, und meine Augen rollten nach hinten.


    »Ich glaube, sie kämpfen«, hörte ich Mrs Rosenblatt schreien.


    »Maddie, gewinnst du, Liebes?«, rief Mom.


    Das war schwer zu sagen.


    Das Element der Überraschung war zwar auf meiner Seite gewesen, aber Charlene war circa dreizehn Zentimeter größer und ging sehr viel lieber ins Fitnessstudio als ich. Es gelang ihr, das Handgelenk so weit zu drehen, bis der Lauf auf meine Rippen zeigte. Im letzten Moment zuckte ich zur Seite, und der Schuss zertrümmerte eine Lampe neben dem Bett.


    Ich senkte den Kopf (was nicht einfach war, weil sie mich immer noch fest am Haar hielt) und biss ihr ins Handgelenk.


    »Scheißdreck!«, schrie sie. Ja, wenn man um sein Leben kämpft, darf man seine Manieren ruhig mal für einen Moment vergessen.


    Sie ließ die Waffe fallen, die glücklicherweise auf den Boden fiel und auf das Bett zuschlitterte.


    »Du Miststück!«, brüllte sie und wollte ihr nach.


    Jetzt war es an mir, sie bei den Haaren zu packen. Mit aller Kraft riss ich an den Wurzeln und wurde mit einem schrillen Kreischen belohnt. Sie wirbelte auf dem Boden liegend herum und fegte das gesunde Bein unter mir weg, sodass ich ebenfalls zu Boden ging.


    Sie setzte sich auf und machte dann einen Body Slam wie ein WWE-Wrestler, indem sie mich mit einem Arm zwischen den Beinen und mit dem anderen an den Schultern packte, mich dann beim Hochheben mit dem Kopf nach unten drehte und mit dem Rücken voran fallen ließ, um sich sofort auf mich zu werfen.


    Mit einem langen Uff wich die Luft aus meiner Lunge.


    »Maddie? Baby, alles in Ordnung?«


    »Kratz ihr die Augen aus, Kindchen«, hörte ich Mrs Rosenblatt schreien.


    Hey, keine schlechte Idee.


    Ich stach mit meinen manikürten Fingern nach ihren Augen. Doch ich traf nicht, sondern hinterließ nur eine lange, rote Kratzspur auf ihrer Wange. Aber das schien sie wenig zu stören. Mittlerweile war sie so in Rage, dass sie nur noch ein Ziel kannte. Sie bleckte die Zähne. Unsere Blicke trafen sich. Ihre Pupillen waren riesig. Dann streckte sie die Hände aus, legte die Finger um meinen Hals und drückte mit aller Kraft zu.


    Ich gab einen erstickten Laut von mir und fasste mir schnell an den Hals, um ihre manikürten Krallen wegzuziehen.


    »Das werden Sie mir büßen«, sagte sie. »Felix’ alberne kleine Hure.«


    »Hey, er hat mich geküsst«, keuchte ich. Dann rammte ich ihr das Knie ins Becken.


    Grunzend rollte sie herum und lockerte ihren Griff um meinen Hals.


    »Stimmt. Das zweite Mal.«


    »Das erste Mal war ein Unfall.«


    »Unfall, dass ich nicht lache. Er hat mir erzählt, dass Sie die Nacht bei ihm verbracht haben.« Sie stieß mir den Ellbogen ins Gesicht. Woraufhin ich, ich schwöre es, wirklich Sterne sah. Wer hätte gedacht, dass das nicht nur eine Redewendung ist?


    »Im Gästezimmer. Ich habe die Nacht im Gästezimmer verbracht.«


    Sie schnaubte ungläubig. »Das sagen Sie.«


    »Hören Sie, ich bin nicht – N-I-C-H-T«, buchstabierte ich, während ich sie mit der flachen Hand ins Gesicht schlug, »mit Felix zusammen. Er ist überhaupt nicht mein Typ.«


    »Reich«, sagte sie und zog die Fingernägel über meine Wange. »Adelig.« Sie riss mich an den Haaren. »Knackiger Hintern. Nicht Ihr Typ?«


    Ich versuchte den Kopf zu schütteln, aber sie hatte mich zu fest an den Haaren gepackt. Also legte ich mein gesundes Bein um ihre Taille und drückte sie zu Boden. »Nein.«


    »Ach wirklich?« Sie schlängelte sich unter mir hervor. »Was ist denn dann Ihr Typ?«


    Sofort erschienen vor meinem geistigen Auge Wangen mit dunklen Bartstoppeln, ein geschmeidiger Panther, der einen muskulösen Bizeps hinunterkroch und ein Paar dunkelbraune Augen.


    Aber statt ihr zu antworten, warf ich mich nach rechts, drehte den Gips unter mir und drückte sie mit seinem Gewicht nieder. Ich packte ihre Hände und setzte mich auf ihre Brust.


    »Ha! Wer ist jetzt albern?«, fragte ich.


    Mit zusammengekniffenen Augen sah sie erst mich an, dann nach rechts.


    Wir rollten über den Boden bis vor das Bett. Und die Waffe.


    Oh Mist.


    Mit einer einzigen schnellen Bewegung riss sie sich los und hielt plötzlich die Pistole in beiden Händen.


    Ein hässliches Grinsen entstellte ihr Gesicht. Ein unheimlicher Anblick – umso mehr, weil ihr das albinoblonde Haar durch unsere wilde Rangelei wie ein Irokesenschnitt zu Berge stand.


    »Runter von mir«, zischte sie mit zusammengebissenen Zähnen.


    Ich hob die Hände und stand langsam auf.


    »Was geht da draußen vor? Wer hat gewonnen?«, fragte Mrs Rosenblatt aus dem Badezimmer.


    Dann glaubte ich zu hören, wie Mom schrie: »Heilige Scheiße«, aber meine Mutter flucht nicht.


    »Sie«, sagte Charlene und zeigte mit der Pistole auf mich. »Sie haben entschieden mehr Ärger gemacht, als Sie wert sind. An die Wand.«


    Ich gehorchte und wich mit erhobenen Händen zurück, bis ich die Tapete im Rücken spürte.


    »Verraten Sie mir nur eines«, sagte ich und schickte ein stummes Gebet gen Himmel, dass jemand – irgendjemand – die Schüsse gehört hatte.


    Sie kniff die Augen zusammen. »Der letzte Wunsch einer Sterbenden?«


    »Warum haben Sie Gisella getötet? Weil Sie nachlässig wurde?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Gisella war schon immer nachlässig gewesen. Sie war als Täterin so naheliegend, dass sie nie jemand verdächtigt hätte.«


    »Warum sie dann also umbringen?«


    Ihre Augen wurden kalt. »Wegen Felix. Ich habe sie getötet, weil sie mit Felix ausgegangen ist. Felix gehört mir! Er durfte sie nicht heiraten. Ich musste verhindern, dass diese gierige Bohnenstange alles kaputtmachte. Felix gehört mir. Dieses Schloss gehört mir!« Sie hielt inne und senkte dann die Stimme. »Also musste ich unsere Geschäftsbeziehung leider beenden.«


    Die Waffe auf meine Brust gerichtet, machte sie einen Schritt nach vorn. »Genauso, wie ich jetzt diese Farce beende. Auf Nimmerwiedersehen, Maddie«, sagte sie leise und mit ausdruckslosem Blick.


    Als Feigling, der ich nun mal bin, schloss ich die Augen. Dumm – ich weiß. Aber wie mein Hirn über dieses hübsche Pariser Hotelzimmer verteilt wurde, sollte nicht das Letzte sein, was ich sah.


    Ich hielt den Atem an und spürte, wie mir Tränen in die Augen stiegen.


    Und als ich so dastand, war mein letzter irrationaler Gedanke, dass es mir leid tat. Dass es mir furchtbar leid tat, Mom und Mrs Rosenblatt in diese Sache hineingezogen zu haben. Dass ich jemals geglaubt hatte, Felix könnte der Mörder sein. Und vor allem, dass ich Ramirez verletzt hatte. Während mir die heißen Tränen über die Wangen liefen, sah ich ihn vor mir, wie er bei Felix in der Tür gestanden hatte. Nie würde ich mir vergeben können, dass ich ihm das angetan hatte. Doch ich hoffte, dass er mir eines Tages verzeihen würde.


    Als ich hörte, wie Charlene den Abzug spannte, stieß ich eine Mischung aus Schluckauf und Schluchzer aus. Die Zeit schien stillzustehen.


    Ich kniff die Augen zusammen und drehte den Kopf zur Seite.


    Aber das Nächste, was ich hörte, war nicht der Knall eines Schusses, sondern das Krachen einer Tür, die aufflog.


    Vorsichtig öffnete ich ein Auge.


    »Keine Bewegung!«, schrie jemand.


    Ich erstarrte. Beinahe hätte ich mir in die Hose gemacht.


    Doch dann begriff ich, dass nicht ich gemeint war – sondern Charlene.


    Nur, dass diese nicht ganz so gefügig war wie ich. Sie richtete die Waffe in die Richtung, aus der die Stimme kam, und feuerte zweimal.


    »Was geht da draußen vor?«, rief Mom aus dem Badezimmer.


    »In Deckung, Betty«, hörte ich Mrs R. sagen.


    Der Eigentümer der Stimme erwiderte das Feuer und traf Charlene einmal in der Schulter und anschließend in der Kniescheibe. Sie schrie auf, ließ die Waffe los und ging zu Boden wie ein Sack Kartoffeln. Dann kamen zwei oder drei Polizisten mit kugelsicheren Westen ins Zimmer gestürzt und rannten zu Charlene. Einer begann sofort damit, die Blutungen ihrer Schusswunden zum Stillstand zu bringen, während der andere ihr Handschellen anlegte und ein Dritter die ganze Zeit die Waffe auf sie gerichtet hielt.


    Blinzelnd stieß ich die Luft aus, und wieder begannen die Tränen zu laufen, aber aus einem gänzlich anderen Grund. Als ich aufblickte, sah ich einen vierten Mann das Zimmer betreten.


    Moreau.


    Kopfschüttelnd bewegte ich den Mund, doch es kamen keine Worte heraus. Schließlich brachte ich dann doch eines zustande: »Wie …?«


    Moreau lächelte. »Sie haben doch nicht wirklich geglaubt, dass ich Sie in Verdacht hatte, oder?«


    Ich ließ die Schultern sinken und sank zu Boden.


    Und aus dem Badezimmer rief es: »Was zum Teufel geht da draußen vor?«
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    Ich bin mir nicht sicher, wie lange ich so auf dem Boden lag, aber irgendwann half mir einer der uniformierten Beamten hoch und trug mich durch den Flur zu einem anderen Hotelzimmer. Es war voll mit Abhörequipment, Funkgeräten und anderen elektronischen Gerätschaften, von denen ich mir nicht einmal ansatzweise vorstellen konnte, wozu sie gut waren. Nachdem er mich auf der Bettkante abgesetzt hatte, stellte mir ein Mann in einer weißen Uniform mit einem roten Kreuz darauf eine Menge Fragen auf Französisch, die ich allesamt mit einem Kopfschütteln und noch mehr Tränen beantwortete. Schließlich gab er auf, holte einen Erste-Hilfe-Kasten und untersuchte mich von Kopf bis Fuß. Ich hatte ein paar Kratzwunden und blaue Flecke und meine Kopfhaut tat mir weh, aber abgesehen davon, schien er zufrieden mit mir zu sein – auch wenn mein Bein unter dem Gips wie verrückt pochte. Vermutlich war es bei der Rauferei mit einer wahnsinnigen Killerin doch ein bisschen mehr belastet worden, als Dr Zopf gutgeheißen hätte.


    Ich weiß nicht, wie lange die Untersuchung dauerte, aber kurz darauf wurden auch Mom und Mrs Rosenblatt durch den Flur geführt. Ich sprang auf, um sie beide zu umarmen. Eine Sekunde lang klebten wir alle mit den Resten des Isolierbands aneinander, aber das war mir egal. Noch nie in meinem Leben war ich so froh gewesen, jemanden zu sehen.


    Mom schien es ähnlich zu gehen. »Ich bin noch nie so froh gewesen, dich zu sehen«, sagte sie. »Oh Liebes, bist du in Ordnung?«


    Sie rückte ein Stückchen ab, um mich zu begutachten. Ich war ziemlich sicher, dass mir das Mascara in langen dunklen Streifen über die Wangen gelaufen war wie in einem Horrorfilm, aber wenigstens hatte ich keine Schusswunden.


    Was mehr war, als man von Charlene behaupten konnte. Noch immer konnte ich sie im gegenüberliegenden Zimmer brüllen hören, als Männer in Weiß versuchten, sie ruhigzustellen.


    Der Mann mit dem roten Kreuz untersuchte Mom und Mrs genauso gründlich wie mich. Mrs R. behauptete, er wäre frech geworden, aber ich bin sicher, dass es reines Wunschdenken war. Schließlich verkündete er, es gehe ihnen gut – sie waren dehydriert und hungrig, weil sie seit zwei Tagen nur den Betäubungstee bekommen hatten, aber eine ordentliche Mahlzeit und Flüssigkeit würden schnell Abhilfe schaffen.


    Was zu einer erneuten klebrigen Gruppenumarmung und Tränenergüssen der Erleichterung führte.


    Dann ging der Mann mit dem Erste-Hilfe-Kasten, und Moreau kam ins Zimmer.


    »Madame Springer, Mademoiselle Rosenblatt«, er nickte Mom und Mrs R. zu. Dann sah er mich an. »Mademoiselle Springer. So sieht man sich wieder.«


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »So ist es. Und ich finde, dieses Mal ist es an Ihnen, mir einiges zu erklären. Was haben Sie damit gemeint, als Sie sagten, Sie hätten mich nicht im Verdacht gehabt?«


    Das tote Eichhörnchen auf Moreaus Oberlippe wanderte höher, möglicherweise, weil er versuchte zu lächeln. Er ließ sich in einem Armsessel gegenüber dem Bett nieder.


    »Es tut mir leid, dass ich Sie im Dunkeln gelassen habe, aber ich wusste, dass die Mörderin, solange sie glaubte, Sie seien die Hauptverdächtige, nicht fliehen würde.«


    »Sie haben meine Tochter als Köder benutzt?« Mom verschränkte ebenfalls die Arme vor der Brust.


    »Äh …« Moreau sah von Mom zu mir. Offensichtlich fühlte er sich zahlenmäßig unterlegen. »Nein. So war es nicht ganz. Aber wir waren der Meinung, dass die Täterin sich sicher fühlen und Paris nicht verlassen würde, solange sie überzeugt war, dass ihr Plan, Mademoiselle Springer die Sache anzuhängen, aufging.«


    »Dann wussten Sie also von Anfang an, dass es Charlene war?«


    Er zögerte. »Ich gebe zu, dass sich unsere Ermittlungen zuerst auf Sie richteten. Die Ähnlichkeit zwischen diesen Todesfällen und Ihrer Vorgeschichte war schließlich unmöglich zu übersehen, nicht wahr?«


    Ich zuckte die Achseln. »Ich schätze schon.«


    »Aber«, fuhr er fort, »sobald wir festgestellt hatten, dass Ihre DNA nicht mit der der Haare, die wir am Tatort gefunden hatten, übereinstimmte, wussten wir, dass Sie unschuldig waren.«


    Die DNA-Probe hatte ich mittlerweile ganz vergessen. »Was war mit Charlene? Was hat Sie dazu gebracht, Sie zu verdächtigen?«, fragte ich.


    Er spreizte die Hände. »Das liebe Geld. Sie hatte kürzlich einige größere Summen auf ihr Konto eingezahlt, deren Herkunft unklar war. Als wir ein wenig nachforschten, fanden wir heraus, dass sie als Jugendliche ein Strafregister wegen Bagatelldiebstahls hatte. Wir waren gerade dabei, eine richterliche Anordnung für eine DNA-Probe zu erwirken, als wir darüber informiert wurden, dass Sie möglicherweise in ihrer Gewalt seien.«


    Ich legte den Kopf schief. »Informiert?«


    »Äh …« Er hielt inne. »Wie sagt Ihr Amerikaner … ein Tipp?«


    »Von wem?«


    Er machte eine Pause. Sein Schnurrbart zuckte. »Tut mir leid, das kann ich Ihnen nicht sagen.«


    Ich kniff die Augen zusammen. »Können Sie nicht oder wollen Sie nicht?«


    Er sah zu Boden, dann hoch zur Decke – überallhin, nur nicht mir in die Augen.


    Ich räusperte mich. »Hören Sie, ich finde, dafür, dass Sie es zugelassen haben, dass die Presse mich in der gesamten freien Welt als die Couture-Killerin gebrandmarkt hat, sind Sie mir etwas schuldig. Wer war es?«


    Er stieß einen leisen Seufzer aus, sodass sein Schnurrbart gen Norden wehte. »Detective Ramirez.«


    Mir stockte der Atem. »Ramirez?«


    Er nickte. »Er hat uns heute Morgen vom Flughafen aus angerufen. Er war auf dem Weg zurück in die USA, hatte aber anscheinend seinen Flug verpasst. Also musste er bis heute Morgen warten. Dann sah er die Nachrichten, in denen von Ihrem Beweisstück berichtet wurde und dass Sie nach der Le-Croix-Show ein Interview geben würden. Er sagte, das höre sich nach einem … wie hat er sich ausgedrückt … einem Ihrer ›hirnverbrannten Pläne‹ an.«


    Ausnahmsweise war ich einmal nicht beleidigt. Alles, was zählte, war: Er hatte angerufen! Gut, er hatte nicht mich angerufen, aber doch meinetwegen. Das war doch fast dasselbe.


    Ich bemerkte, dass Moreau immer noch redete.


    » … und er empfahl mir dringend, Sie im Auge zu behalten, bis er da sei. Dass Sie vermutlich versuchen würden, den Täter selbst zu überführen. Also haben wir Sie seit der Show überwacht. Glücklicherweise. Oui,« bekräftigte er seine Worte und deutete auf das gegenüberliegende Zimmer.


    »Oui, oui!«, meldete sich Mrs Rosenblatt zu Wort.


    »Bis er hier ist?«, wiederholte ich. Eine leise Hoffnung keimte in mir auf. »Ramirez ist hier?« Ich reckte den Hals, um zur Tür zu sehen.


    »Äh …« Erneut wandte er den Blick ab, um mich nicht ansehen zu müssen. »Nein. Er ist gegangen.«


    Und so einfach wurde das zarte Pflänzchen der Hoffnung wieder zermalmt.


    »Gegangen?«


    Moreau nickte. »Sobald er wusste, dass Sie in Sicherheit waren.«


    »Oh«, sagte ich, auf einmal sehr, sehr niedergeschlagen.


    Er war fort. Wieder einmal. Okay, er wollte nicht, dass ich einer britischen Irren zum Opfer fiel. Aber mich sehen wollte er nicht.


    Moreau fuhr fort: »Detective Ramirez hielt es für das Beste, wenn wir von jetzt an übernehmen. Aber er war bei uns, als wir Charlene vom Zelt aus folgten.«


    »Sie hätten ruhig ein bisschen früher kommen können«, sagte ich und rieb mir den schmerzenden Nacken.


    Moreau zuckte mit den Schultern. »Zuerst mussten wir ihr Geständnis hören. Das war sehr geschickt, wie Sie es ihr entlockt haben. Wunderbar!« Er klatschte in die Hände.


    »Oh, herzlichen Dank!«


    »Sagen Sie«, mischte sich Mrs R. ein, »wenn Sie doch wussten, dass Maddie es nicht getan hatte, warum haben Sie dann alle ihre Schuhe mitgenommen?«


    »Es musste so aussehen, als hätten wir sie im Verdacht.«


    Ich bedachte ihn mit einem bösen Blick.


    Moreaus Miene wurde weicher. »Es tut mir leid, Maddie. Ich weiß, wie gern Sie Ihre Modelle bei der Fashion Week vorgestellt hätten.«


    Ja, das hätte ich. Noch vor Kurzem hätte es mir die Welt bedeutet. Aber jetzt, da ich wusste, dass Mom und Mrs R. nichts geschehen war, war es mir herzlich egal, wo meine Schuhe waren.


    »Und? Bekomme ich sie jetzt zurück?«


    Okay, ein winzigkleiner Teil von mir sorgte sich noch um sie.


    Er grinste, und das tote Eichhörnchen auf seiner Oberlippe zuckte. »Ja. Sie bekommen Ihre Schuhe zurück.«


    Zwei Stunden und viele, viele Beamte in blauer Uniform später, wurden Mom, Mrs R. und ich zu unseren Zimmern geleitet. Bevor wir uns endlich im Flur gute Nacht sagten und uns für den nächsten Morgen zum Frühstück verabredeten, war es längst nach Mitternacht. Als ich die Zimmertür hinter mir zuzog, kam mir die plötzliche Stille nach dem Chaos der Nacht beinahe unwirklich vor. Ich zog die Jeans und das Tanktop aus und krabbelte ins Bett. Ich schloss die Augen, darauf hoffend, dass ich nicht träumte, und schlief endlich ein.


    Ich weiß nicht, wie lange ich geschlafen hatte, aber als ich endlich die Augen vorsichtig einen Spalt öffnete, war das Zimmer von Sonnenlicht durchflutet und mein ganzer Körper tat mir weh. Langsam hievte ich mich aus dem Bett, beugte Arme und Beine und schleppte mich ins Badezimmer. Meine Oberarme waren voller blauer Flecken, und am linken Auge, dort, wo Charlenes Ellbogen mich getroffen hatte, hatte ich ein hübsches Veilchen. Mein Bein schmerzte fast so sehr wie am Tag des Unfalls, und mein Haar erinnerte an die Frisur einer Trollpuppe.


    Ich wandte mich ab. Spiegel waren fürs Erste nicht meine Freunde. Stattdessen nahm ich eine lange heiße Dusche, wobei ich vermutlich den halben Wassertank des Hotels verbrauchte, und versuchte mit Concealer, so gut es ging, die blauen Flecke abzudecken. Dann schlüpfte ich in eine bequeme weiße Caprihose, ein pinkfarbenes T-Shirt, auf dem mit Strasssteinen PRINCESS stand, und einen pinkfarbenen flachen Slipper.


    Anschließend rief ich Moms Zimmer an, aber es war immer noch »Bitte nicht stören« zu hören. Also wählte ich die Nummer des Zimmerservices und bestellte Croissants, eine Brioche, Marmelade, Käse, Orangensaft, Kaffee und – ich wollte es ja nicht übertreiben – eine halbe Grapefruit.


    Sobald ich aufgelegt hatte, klopfte es an der Tür. Als ich durch den Spion spähte, sah ich Dana im Flur stehen.


    Ich öffnete die Tür und bekam gerade noch ein »Hi« heraus, bevor sie mich an sich riss.


    »Oh mein Gott, Maddie! Ich bin ja so froh, dass dir nichts passiert ist. Als die Show vorbei war, konnte ich dich nicht finden, und dann warst du auch nicht bei der Aftershow-Party, und als ich zurück ins Hotel kam, wimmelte es hier nur so von Polizei, und ich habe versucht, zu dir zu kommen, aber sie wollten mich nicht durchlassen, bis mir endlich dieser Detective gesagt hat, dass es dir gut geht, dass du aber schlafen gegangen bist, und seitdem habe ich darauf gewartet, dass du wach wurdest. Und, oh mein Gott, ich kann einfach nicht glauben, dass es Charlene war!«


    »Dana, ich bekomme keine Luft.«


    »Oh.« Sie ließ mich los. »Tut mir leid.«


    Ich zog sie ins Zimmer, und wir setzten uns aufs Bett, damit ich ihr von den Ereignissen des gestrigen Abends berichten konnte. Ich schloss meine Geschichte mit Moreaus Versprechen ab, meine Schuhkollektion heute Morgen zurück in das Zelt von Le Croix bringen zu lassen.


    »Oh, da fällt mir ein.« Dana griff nach ihrer Handtasche. »Hast du den Informer von heute schon gesehen?«


    Ich schüttelte den Kopf. Ich war davon ausgegangen, dass jetzt, nachdem Charlene verhaftet worden war, einige Zeit ins Land gehen würde, bevor ich und die Klatschpresse wieder Freunde waren.


    Dana zog die gefaltete Zeitung aus ihrer Tasche. »Okay, zuerst die guten Nachrichten. Die besseren danach. Sieh mal auf Seite sieben.«


    Ich entriss ihr die Zeitung, die schon auf Seite sieben aufgeschlagen war, und erblickte ein Foto von Ricky und Natalie Portman, die knutschend vor einem Restaurant standen.


    »Oh, Süße, das tut mir ja so leid«, sagte ich. Dann sah ich, dass Dana bis über beide Ohren strahlte. »Äh, ich glaube, ich stehe auf dem Schlauch. Du freust dich wohl, dass Rick einen Filmstar küsst?«


    Sie kicherte. Dann zeigte sie mit dem Finger auf Rickys linke Hand, die sich gerade Natalies Brüsten näherte. »Schau mal«, sagte sie, »er hat ein kleines Muttermal gleich neben dem Daumen.«


    »Hm-hm.«


    »Na ja, Ricky hat kein Muttermal! Verstehst du nicht? Sie haben seinen Kopf auf den Körper von jemand anderem montiert. Mein Freund knutscht nicht mit Natalie Portman herum.« Mit einem zufriedenen Lächeln ließ sie sich zurücksinken.


    Ich lächelte zurück. »Herzlichen Glückwunsch.«


    »Danke.« Sie nahm mir die Zeitung ab. »So, und nun zu den noch besseren Nachrichten. Bist du bereit?« Sie blätterte zur Titelseite.


    »Für gute Nachrichten bin ich immer bereit.«


    Sie schob mir die Zeitung über das Bett zu.


    Die Schlagzeile lautete: Couture-Killerin von allem Verdacht befreit. Aber es waren die Fotos, die sofort meinen Blick auf sich zogen. Irgendwie hatten sie es geschafft, Aufnahmen von jedem einzelnen Paar Schuhe zu machen, das in der Le-Croix-Show hätte gezeigt werden sollen. Und die prangten jetzt auf der Titelseite. Gut, es war nicht ganz dasselbe, wie sie in Paris auf dem Laufsteg vorzuführen, aber diese Art von Publicity war trotzdem unbezahlbar. Schnell suchte ich nach der Verfasserangabe. Und natürlich las ich: Felix Dunn.


    Ich biss mir auf die Unterlippe. Plötzlich tat es mir noch mehr leid, dass ich ihn verdächtigt hatte, mit den Morden etwas zu tun zu haben, ganz zu schweigen davon, dass ich geglaubt hatte, er hätte mir, zusammen mit seiner verrückten Tante, Drogen verabreicht.


    »Wow«, sagte ich. »Ich begreife einfach nicht, warum er das für mich getan hat.«


    »Mach dir nichts draus, Mädchen«, sagte Dana. Dann fügte sie mit einem leichten Feixen hinzu: »Und jetzt sag mir noch mal, dass er kein guter Küsser ist.«


    Hastig hob ich den Kopf.


    Doch ich kam nicht dazu, zu antworten, denn in diesem Moment klopfte es an der Tür. Ich tappte durch das Zimmer und guckte durch den kleinen Spion, doch alles, was ich sah, waren Blumen.


    Ich öffnete die Tür.


    »Mademoiselle Springer?«, fragte jemand. Wer, konnte ich nicht erkennen, denn sein Kopf verschwand vollständig hinter einem riesigen Strauß Rosen.


    »Ja?«, fragte ich vorsichtig.


    Der Jemand senkte die Blumen, und zum Vorschein kamen ein roter Haarschopf und ein pickeliges Jungengesicht. »Eine Blumenlieferung für Sie.«


    »Vom wem?«


    Er zuckte die Achseln. »Hier ist die Karte. Bitte unterschreiben Sie hier, Mademoiselle.« Er hielt mir ein Klemmbrett entgegen. Ungelenk balancierte ich die Rosen in der einen Hand, während ich mit der anderen den Stift nahm und unterzeichnete.


    »Merci«, sagte er, bevor er wieder den Flur hinunter verschwand.


    Ich betrachtete die Rosen. Ich roch daran. Unwillkürlich musste ich ein wenig lächeln.


    »Meine Güte! Von wem sind die denn?«, fragte Dana, als ich zurück ins Zimmer kam.


    Ich hob die Schultern. »Keine Ahnung.« Ich setzte mich aufs Bett und zog einen kleinen weißen Umschlag aus dem gabelförmigen Plastikding, das oben auf dem Strauß steckte.


    Darauf stand einfach: Maddie.


    Ich öffnete ihn und merkte, wie mein Herz schneller schlug, als ich den Text auf der Karte las. Wir müssen miteinander reden. Triff mich heute Abend um neun Uhr oben auf dem Eiffelturm.


    Ich drehte die Karte um. Sie war nicht unterschrieben. Meine Gedanken überschlugen sich. Der Eiffelturm. Der romantischste Ort der Welt.


    Aber wen würde ich dort treffen?


    »Ich setze auf Felix«, sagte Dana, als wir die letzten Reste des Frühstücks verputzten, das ich beim Zimmerservice bestellt hatte. Sie tauchte den Löffel in die Grapefruit. Die Rosen hatte ich in einen Sektkühler mit Wasser auf die Kommode gestellt. Alle zehn Sekunden flogen meine Augen zu ihnen hinüber.


    »Felix?« Ich kräuselte die Nase. »Warum?«


    »Na ja.« Eine Falte erschien zwischen ihren rotblonden Augenbrauen. »Zuerst der Artikel. Und jetzt die Blumen. Ich meine, hat Ramirez dir je Blumen geschickt?«


    Ich zögerte, schüttelte dann aber den Kopf.


    »Dann muss es Felix sein.«


    »Aber Felix hat mir bisher auch noch keine Blumen geschickt.«


    »Ja, aber ist Ramirez der Typ für Rosen?«


    Ich musste zugeben, da war was dran.


    »Was meinst du, was Felix mit mir besprechen will?«, fragte ich und dachte zurück an unsere letzte Unterhaltung vor der Show, die so abrupt unterbrochen worden war.


    Dana zuckte die Achseln. »Vielleicht will er dir sagen, dass er verrückt nach dir ist.«


    »Ist er nicht!«


    Dana bedachte mich mit einem Träum-weiter-Blick.


    »Okay, es könnte sein, dass er mich mag.«


    »Und du magst ihn.«


    »Auf k–«


    Dana warf mir wieder den gleichen Blick zu.


    »Okay. Na gut. Er ist ein guter Küsser.« Ich stand auf und roch wieder an den Rosen. »Aber das ist Ramirez auch. Ein sehr guter Küsser.«


    »Gut, vielleicht war es wirklich Ramirez, der sie geschickt hat.« Sie steckte sich einen Grapefruitschnitz in den Mund.


    Geistesabwesend biss ich in ein Croissant. »Glaubst du?«


    Dana nickte. »Eigentlich schon. Er sagte, ihr müsstet miteinander reden. Ich meine, zwischen euch gibt es viele ungeklärte Fragen.«


    Ich nickte. »Aber auf der anderen Seite zwischen Felix und mir auch. Bei der Show wollte er mir gerade etwas sagen, als er unterbrochen wurde.«


    »Okay, dann sind wir also wieder bei Felix?« Danas Falte auf der Stirn wurde tiefer.


    Ich hob die Schultern. »Oder Ramirez.«


    »Maddie«, sagte sie, legte den Löffel hin und beugte sich zu mir. »Was möchtest du denn? Wer soll es sein?«


    Ich kaute unschlüssig auf meiner Unterlippe und starrte sie an. Aber ich sagte nichts.


    Weil ich die Antwort nicht wusste.


    Der Rest des Tages verging wie in Zeitlupe. Nachdem Mom und Mrs Rosenblatt aufgestanden waren, fuhren wir auf das Revier, um bei Moreau unsere Aussagen zu Protokoll zu geben. Dann rief Jean Luc an, um mir zu sagen, dass meine Schuhe angekommen seien – die meisten von ihnen mit dem Puder bestäubt, der bei Fingerabdrücken angewandt wird – und dass er sie ins Hotel schicken würde. Marcel rief an und wollte wissen, wann er zu seinem Interview käme, und Ann hinterließ eine Nachricht, dass sie an den Buchungen für das nächste Shooting arbeitete und gern meine Modelle verwenden würde. Aber ich war mit meinen Gedanken woanders. Während ich ungeduldig darauf wartete, dass die Zeit verging, konnte ich nur an das denken, was um neun Uhr auf dem Eiffelturm passieren würde.


    Endlich, es war Viertel nach acht, zog ich ein enges schwarzes Kleid mit hohem Kragen (um meine blauen Flecke zu verstecken) und kurzem Rock (damit meine Beine länger wirkten – oder wenigstens das eine gesunde) und einem tiefen Ausschnitt im Rücken (damit die Jungs Stielaugen bekämen) an. Ich sparte nicht mit Mascara, dafür umso mehr mit Eyeliner und tupfte mir ein wenig Raspberry Perfection auf die gespitzten Lippen. Anschließend drehte ich meine Haare locker ein und steckte sie zu einer Banane fest. Den Gips konnte ich leider nicht hübscher machen, als er war, doch mit einem schwarzen, fünf Zentimeter hohen Riemchenpumps am Fuß fand ich mich dann selbst doch ziemlich heiß.


    Einer Eingebung folgend, nahm ich eine der Rosen mit und hielt sie mir immer wieder an die Nase, während ich mit dem Aufzug nach unten fuhr und durch die Lobby humpelte.


    Im Taxi zum Eiffelturm tanzten Schmetterlinge in meinem Bauch, und je näher wir kamen, desto feuchter wurden meine Hände. Der Himmel begann gerade, sich blassrosa zu färben, als wir durch die Stadt rollten. Die untergehende Sonne tauchte die alten Gebäude in warmes Licht und spiegelte sich in den Fontänen, die aus den Brunnen auf den Plätzen in die Höhe schossen.


    Und dann sah ich ihn.


    Das Taxi fuhr um eine Kurve, und auf einmal erhob er sich vor mir in all seiner Pracht: der Eiffelturm. Der Anblick vor dem herrlich rosa getönten Himmel verschlug mir den Atem.


    Als das Taxi hielt, war ich froh, mich auf den Beinen halten zu können, so flau war mir im Magen. Mit zitternden Händen bezahlte ich den Eintritt und nahm die Karte entgegen, um dann mit dem Fahrstuhl ganz nach oben zur Spitze des Turms zu fahren. Schwerfällig hinkte ich mit meinem Gips hinaus auf die Plattform und suchte mir einen Platz in der Mitte aus. Mich so hoch oben an den Rand zu stellen, dazu war ich dann doch ein bisschen zu ängstlich.


    Doch der Blick, das musste ich zugeben, war fantastisch. Die ganze Stadt lag vor mir ausgebreitet, die Luft war klar und kühl. Ich atmete tief ein, um meine Nerven zu beruhigen.


    Und behielt den Fahrstuhl im Auge.


    Eine Gruppe nach der anderen traf ein, Familien mit Kameras um den Hals, Studenten mit Rucksäcken, und es herrschte ein buntes Sprachengemisch. Man machte Fotos, lachte und zeigte mit dem Finger nach unten. Und ich stand da, rang die Hände und dachte immer wieder nur zwei Worte. Ramirez. Felix. Ramirez. Felix. Ich hatte keine Ahnung, wer von beiden aus diesem Fahrstuhl steigen würde.


    Und dann hielt wieder eine Kabine. Die Türen glitten auf. Drei Teenager und eine vierköpfige japanische Familie kamen nacheinander heraus.


    Und er.


    Ich sog scharf die Luft ein. Erst jetzt begriff ich, wie sehr ich mir gewünscht hatte, dass er es sein würde. Tränen stiegen mir in die Augen, und als er näher kam, atmete ich lange aus.


    »Maddie«, sagte er.


    Ich holte tief Luft. »Jack.«


    Er sah zu mir herunter, mit seinen dunklen Augen, und obwohl dunkle Schatten unter ihnen lagen, war es das Schönste, was ich je gesehen hatte. Sein mit Bartstoppeln bedeckter Kiefer spannte sich an, und eine Gefühlsregung, die ich nicht zu deuten wusste, huschte über sein Gesicht. Aber es war mir egal. Er war hier, bei mir. Und das war alles, was zählte.


    »Oh Gott, Jack, es tut mir ja so leid. Ich bin so froh, dass du da bist, aber es tut mir alles so leid. Ich weiß nicht, warum ich immer wieder alles kaputtmachen muss, aber ich verspreche, von jetzt an werde ich die beste aller Freundinnen sein. Ich muss nur –«


    »Ich kann das nicht.«


    Ich brach mitten im Satz ab. »Was?«


    Sein Blick wurde traurig. »Maddie, ich habe dich hergebeten, weil ich mit dir reden möchte. Es tut mir leid, aber ich kann das nicht mehr.«


    Mein Herz gefror. »W-was meinst du damit, du kannst das nicht …?«


    Ramirez schüttelte den Kopf, und das dunkle Haar fiel ihm ins Gesicht. Wie gern hätte ich es mit den Fingerspitzen zur Seite gestrichen. Doch stattdessen umklammerte ich den Stil der Rose fest mit beiden Händen, als könnte mir das irgendwie helfen, zu begreifen, was gerade geschah.


    »Wir streiten uns nur, Maddie. Wir schlagen uns die Köpfe ein. Ich bin eher der direkte Typ. Bei mir bekommst du, was du siehst. Und du …« Er hielt inne und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich weiß nicht, ob ich dich je verstehen werde. Herrgott, du machst mich wahnsinnig.«


    Ich spürte, wie mir die Tränen kamen. »Es tut mir leid. Es ist nicht meine Absicht, dich wahnsinnig zu machen.«


    »Ich weiß«, sagte er mit sanfter Stimme, fast als würde er die Worte genauso ungern sagen, wie ich sie hören wollte. »Das weiß ich. Aber ich schwöre dir, dass ich, seitdem ich dich kenne, um zehn Jahre gealtert bin. Ich weiß nicht, wie es kommt, dass du immer wieder in Schwierigkeiten gerätst, aber es ist so. Ich will das nicht mehr – nachts nicht schlafen können, weil ich mich frage, wo du bist, nicht zu wissen, ob du in Sicherheit bist, ob dir etwas zugestoßen ist, ob du …« Er brach ab, und ich begriff, dass er den Vorfall bei Felix wieder vor sich sah.


    »Es tut mir leid«, quiekte ich wieder, weil mir nichts anderes einfiel, das ich hätte sagen können.


    Sein Blick wanderte über die Dächer von Paris. Er atmete tief durch. »Ich kann das einfach nicht mehr. Ich möchte dich nicht mehr zur Freundin haben.«


    Tränen verschleierten meinen Blick. Ich blinzelte und versuchte mich zusammenzureißen. Wenn er Schluss mit mir machte, wollte ich auf keinen Fall weinen und ihn anflehen, zu bleiben.


    Ich schniefte laut und undamenhaft. Der süße Geruch der Rose und die kühle Pariser Luft schienen so gar nicht zu dem hohlen, nagenden Gefühl in meinem Magen zu passen.


    »Was willst du mir damit sagen, Jack?«


    Seine Nasenflügel blähten sich, als er wieder tief Luft holte. Seine Kiefermuskeln spannten sich entschlossen. Dann sah er mir fest in die Augen. Das war nicht sein »Böser-Cop«-Blick. Und auch nicht der leidenschaftliche »Großer-böser-Wolf«-Blick. Das war er. Und ich. So echt hatte ich ihn noch nie gesehen. Als würde er mich auf einmal sehen lassen, wie er wirklich war.


    Und dann ließ er sich auf ein Knie hinunter.


    Seine Hand glitt in die Tasche seiner Jacke, und als sie wieder zum Vorschein kam, befand sich ein kleines blaues Samtkästchen darin.


    Ein Kästchen wie für Ringe.


    Ich blinzelte und ließ die Blume fallen.


    Mein Herz hörte auf zu schlagen, mein Atem kam in kurzen, flachen Zügen, meine Augen wurden rund und groß. Und nun begannen die Tränen doch zu strömen, und gleichzeitig spürte ich, wie sich meine Lippen zu einem Lächeln verzogen.


    »Du willst mich wohl verulken!«, sagte ich. Nicht sehr romantisch – ich weiß. Aber ich wollte meinen Augen kaum trauen. Ein Ring? Es war, als wäre ich plötzlich ins große Finale eines Meg-Ryan-Films geraten.


    Ramirez ließ mich nicht aus den Augen, doch ein Mundwinkel zuckte leicht. »Himmel, Maddie, wein doch nicht.« Er wischte mir leicht mit dem Daumen über die Wange. »Warte doch wenigstens, bis du den Ring gesehen hast.«


    Er klappte das Kästchen auf und ein zweikarätiger Diamant in Smaragdschliff funkelte mich an. Jetzt fielen die Tränen wie die Niagarafälle, und ich glaube, ich habe sogar laut gelacht. Gut, er war nicht von Tiffany und nicht der größte Klunker, den ich je gesehen hatte. Aber er war der schönste.


    Und er war von Jack.


    Ramirez’ Adamsapfel hüpfte auf und ab, und auf einmal hatte er einen verletzlichen Blick, und sein Atem kam schnell und heftig. Er nahm meine Hand in seine große, warme.


    »Maddie, ich möchte dich nicht zur Freundin haben. Ich möchte, dass du meine Frau wirst«, sagte er. Seine Stimme bebte, doch sein Blick ließ mich nicht mehr los. »Maddie Louise Springer, willst du mich heiraten?«
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